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Geleitwort 





Wenn ich zum Vorwort des Verlegers noch ein zweites 
binzufüge, fo gefchieht es nicht, um feinen Anfichten ent- 
gegenzutreten, fondern vielmehr, um fie nochmals ftärfer 
zu unterftreichen. Der Mädchentyp, den die Verfaſſerin 
darftellt, ift der Typ des idealiftifchen, taffräftigen und 
urmwüchfigen, Fämpferifchen Mädels, dag im Kampfe ge- 
züchtet, im Kampfe geboren, nur aus diefem Geift feine 
Dafeinsberechtigung bat. Im vorliegenden Buche ift es 
mit einer Ehrlichkeit, Sauberkeit und Srifche gefchildert, 
daß über alle Bedenken hinweg, die die manchmal man- 
gelnde Weiblichfeit hervorruft, die Freude an ihm die 
Oberhand behält. 

In diefe Freude hinein mifcht fich aber immer wieder die 
Sorge, daß vielleicht einerfeits Außenftehende 
und Gegner in der DBerfafferin die Verförperung 
des netionalfogialiftifchen Mädels an fich erblicken wür- 
den, andererfeitg die naftionalfozialiftifihe weibliche 
Sugendinihr dag ideale Vorbild eines Hitlermädels 
ſehen Eönnte, zur blinden Nachahmung empfohlen. 
Das Ziel der Erziehung der Hitlermädels ift aber ein 
anderes. Körperliche Ertüchtigung, geiftige Schulung, 
Erfaffung des nationalen und fozialiftifchen Gedanfeng, 
um fruchtbringend am Aufbau des neuen Deutſchlands 
mitzuwirfen und nun die Aufgaben zu erfüllen, zu 
der fie von Natur aus beftimmt find: Frau und Mutter 


zu fein. In diefer Eigenfchaft find fie Trägerin der Kul- 
tur und Erzieherin der heranwachfenden Generation. 
Den politifchen Kampf in NWerfammlungen und auf der 
Straße, in S.-A.-Heimen und in der Offentlichkeit über- 
läßt die junge Nationalſozialiſtin bedingungslos dem 
Mann. So wird fie zu ihrem eigentlichen Wert und zum 
eigentlichen Sinn ihres Dafeing zurücfgeführt. Iſt es 
nicht jeder von ihnen vergönnt, dag Frauen- und Mutter- 
glück an ſich felbft zu erfahren, fo Fann fie auch unverhei- 
ratet weiblich und Einderlog mütterlich fein. Je ftärfer 
ihre Weiblichkeit fein wird, um fo größer werden die Ver— 
dienfte fein, die fie für dag Volkswohl aufzuweiien heben 
wird, und nur in der Entfaltung und Ausübung ihrer 
Fraulichkeit wird fie innere Befriedigung und 
volles Glück finden. 


uni 1933 
Frau MagdaGoebbels 


Der Verlag zu Diefem Buch 


Mit dem vorliegenden Buch: „Aus dem Leben eines 
Hitler-Mädels“ übergibt der Steuben-DVerlag der 
Öffentlichkeit dag erfte im deutichen Buchhandel erfchie- 
nene Werk, das Einblick in dag Erleben der in der Be— 
wegung zufommengefchloflenen weiblichen Jugend ge 
währt. 

Das von der ungenannten Verfaſſerin — felbft Hitler- 
Mädel geſchilderte Erleben fällt in den Zeitabſchnitt 
des Ringens der Bewegung um die politifhe Macht im 
Staate, in einen Zeitabfchnitt, in dem die Konzentration 
von Jung und Alt in dem Worte: „Kampf“ nicht nur 
geiftig, jondern auch phyſiſch Inhalt und Ziel gefunden 
bat. Berfammlungsfäle, Raten, dunfle Straßen find zur 
Kampfarena, zum Tummelplatz der “jugendlichen bei- 
derlei Gefchlechts geworden. Die Geordnetheit, die Stille 
des Elternhaufes haben für die Jugend die Anziehungs- 
fraft verloren. Noch bat das deutſche Mädel nicht klar 
erfannt, daß die Aufgaben des deutichen ungen im Fom- 
menden nationaliozialiftifchen Staat andere fein werden 
und müffen, als die Aufgaben des deutſchen Mädels als 
fünftige Deutfhe — Frau und Mutter. 

Inzwiſchen hat fich die Bewegung durchgefeßt, ein neues 
Deutihland ift im Werden, das auch den Platz und den 
Aufgabenfreis der weiblichen Jugend, der deutfchen Frau 
Far fennzeichnef. 


2 Wiffer, Kämpfen und Glauben 


Dem vorliegenden Büchlein, dag frifch und inmitten ftar- 
fen Erlebeng gefchrieben ift, Eommt gewiflermaßen hifto- 
rifche Bedeutung zu, indem es das Werden des deuffchen 
Mädels zu einer fanatiſchen Mitfämpferin in einer Zeit 
vermittelt, die durch den denfwürdigen 30. Januar 1933 
als abgeichloflen angefehen und als gefchichtliche Zeit- 
periode in dem großen Befreiungskampf des deutfchen 
Volkes betrachtet werden muß. 


Steuben-®Berlag. 


Vorwort 





Zieh hinaus, mein Büchlein, hinaus in die Welt, wirb 
für unfere hehre Bewegung, wirb für unfere freuen, 
braunen ungen! Künde der gegnerifchen deutfchen Ju— 
gend von unferm ftolzen, ehrlichen Kampfe, Fünde von 
unferm unbeugfomen, troßigen Siegeswillen. Kündeaud) 
unferm geliebten Führer Adolf Hitler, daß wir uner- 
fhütterlich hinter ihm ftehen, unentwegt an den Sieg un- 
jerer herrlichen Bewegung glauben! Wir folgen ihm, un- 
jerm Führer, wohin er ung führt, geben, wenn e8 fein 
muß, unbeirrt für ihn in den Tod, ftellen unfere lachende 
Jugend in den Dienft der Partei, können alles, alles für 
fie opfern! Künde aber auch von der furdtbaren Not der 
deutfchen Jugend, die zur Untätigfeit verdammt, ſich 
ihren Führer fucht und freudig für ihn kämpft, damit ihr 
Leben einen Inhalt hat. 

Bis auf dag Nachwort war mein Büchlein bereits abge- 
ihloffen, als der Führer am 30. Sfonuar 1933 das Amt 
des Reichskanzlers übernahm, aber ich denfe, daß es guf 
und ſchön fei, wenn e8 ohne Veränderungen hinausgeht. 
Denn nur fo gibt es dag richtige Bild von unferem 
Kampf, unferem Fühlen und unferem Glauben! 


Die Verfaſſerin. 


l. Kapitel 





Neun Geſchwiſter find wir zu Haufe, neun wilde, un- 
bändige Gejellen. Die zweitältefte bin ich, nur ein Bruder 
ift älter. Mit diefem verband mich Früher innige Freund- 
ſchaft, durch dick und dünn find wir beide getobt. Mit ihm 
und feinen zahlreichen Sreunden habe ich Fußball ge- 
jpielt, war der befte Zorwart des oberen Dorfes. In fo 
manchem Wettfsmpf haben wir unferen Mann geftan- 
den, zuckten mit Feiner Wimper, wenn das Glück uns 
nicht hold war, und wir befiegt wurden; innerlich aber 
heulten wir vor Wut. Grimmig wiefen wir unferen Sein- 
den die Zähne, wohl jeder Dorfjunge, der mir etwas fun 
wollte, hat meine Fräftige Fauft zu ſpüren befommen. Es 
war mir ganz gleich, ob ich zu guter Lebt doch dag meifte 
befom, Hauptſache war, mein Gegner war aud füchtig 
verbauen worden. Nie war ich froher, nie ftolger, als 
wenn ich aus einem wüften Kampfe als Sieger hervor- 
ging. Feige war ich nicht, jeden griff ich an und verteidigte 
beharrlich mein Recht. Ach, was war dag für eine wilde, 
herrliche Jugendzeit! Meine Mutter bat fo manches 
Mal über mich Unband geftöhnt, hat mich wohl auch ge- 
ſchlagen — der Handfeger wor ihr Stof — und ge- 
holten, aber es half nichts; am nächſten Tage Fam ich 
wieder zerſchunden, beſchmutzt, zerkratzt und zerriſſen nach 
Hauſe. Keiner konnte mich bändigen! Wildes, unruhiges 
Blut kochte in meinen Adern. Wenn ich ein Pferd ſah, 
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ich mußte hinauf und losreiten, war ein hoher Baum zu 
erklettern, ich war die erfte oben, galt es in Fühnem 
Sprunge über den Graben zu feßen, der zwilchen den 
Wiefen dahinfloß, unerfchroden und mutig wagte ich ihn. 
Für mich war die freie, ſchöne Gotteswelt mein Zuhaufe; 
im Zimmer konnte ich eg nicht aushalten, zu dumpf und 
beengt war dort alles für mich. Srei mußte ich fein, frei 
jrei, frei! 

So wuchs ich auf wie dag Unfraut am Wege, feinem zur 
Freude, aber vielen zum Ärger und befam von meinem 
Vater faſt jeden Tag meine mehr oder weniger verdiente 
Prügel. Schließlich gewöhnte ich mich an dieſen Zu- 
ftand, feinen Mucks gab ich von mir. Mein Vater fchlug 
fehr, aber nichts Eonnte mich bezähmen. Die Schläge 
machten mich bloß froßig und verftoct. Es war nicht rich- 
fig von mir; heute weiß ich, wie guf es Dater mit mir 
meinte. Einen willensftarfen Menfchen wollte er aus mir 
machen, hart follte ich werden, hart gegen mich felbft. Er 
hat es geichafft, aber rechtes Vertrauen habe ich nie zu 
ihm haben Eönnen. Schweigfam, herb und verfchloffen 
bin ich geworden. 

In einem ziemlich großen Dorf in Hinterpommern find 
wir alle neun Kinder geboren. Mein Water war dort 
Pfarrer, und leicht ift es ficherlich nicht für ihn geweſen, 
uns neun hungrige Gören durchzufüttern. Das Steden- 
pferd meines Vaters wor eine Eleine Landwirtſchaft, die 
eigentlich nichts einbrachte, aber feine ganze Liebe wid- 
mete er diefer Scholfe. Auch wir mußten tüdhtig mit- 
helfen, aber folche Arbeit machte mir Freude! Wozu hatte 
ich denn meine Kräfte? Arbeiten, jo, arbeiten wollte ich, 
aber nicht im Haufe Kartoffeln ſchälen, bohnern, ftaub- 
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wiſchen oder dergleichen, nein, jolche Dinge haßte ich, da- 
zu war ich nicht zu bewegen, aber draußen bei Wind und 
Degen Wrufen zu baden, Heu zu wenden, Korn zu bin- 
den, Kartoffeln bei eifiger Kälte zu raden, ja, das war 
etwas für mich, dag fat ich fogar bisweilen freiwillig. 
Furchtbar ungezogen und frech waren wir alle; noch heute 
erzählen die Leute aus unferem Dorf mit gelindem 
Schauern von unferen „Heldentaten“! Sei es, dag wir 
im Dämmern in weißen Laken über den Kirchhof, der ne- 
ben unferem Garten, aber auch direft an der Straße log, 
ichwebten, eine Wrufe aushöhlten und mit Tichtern ver- 
ſehen als Totenkopf auf die Mauer pflanzten oder daß 
wir abends die Vorübergehenden mit verfaulten Apfeln 
bewarfen, damit fie denfen follten, eine Ealte, feuchte 
Totenhand fafle nach ihnen! Kreifchend flohen fie; wir 
aber krümmten uns vor Lachen — off auch nachher unter 
den Hieben, die es feßte, wenn Vater efwas erfuhr. 
Unſere Spielfachen ſchlugen wir ftets fehr bald entzwei; 
e8 waren ja lebloje Dinge und für ung Landkinder hatten 
fie nicht den allergeringften Reiz. Vater war dann meift 
fehr ärgerlich. Mußte er doch auf feine eigenen Wünfche 
verzichten, damit er ung efwas fehenfen Eonnte. Puppen 
konnte ich am allerwenigften leiden, diefe Teblofen Dinger 
widerten mich an. Wie oft aber baf ich meine Mutter, fie 
ſollte mir ein richtiges, lebendiges Kindchen zum Geburts— 
tag ſchenken, aber mir ganz allein mußte eg gehören. Sie 
jhüttelte nur in ihrer Tieben Art den Kopf, fuhr mir mit 
der Hand über dag ftruppige Haar und meinte lächelnd: 
„Dazu mußt du erft vernünftiger werden und heiraten!” 
Sch Eonnte damals nicht begreifen, warum man erft hei- 
raten mußte. Oft grübelte ich darüber nach und ftellte 
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zum Schluß immer wieder feft, daß der liebe Gott doc 
eigentlich fehr ungerecht fer! Ich wünſchte mir fo bren- 
nend einen Fleinen ungen und befam feinen, Mutti da- 
gegen hatte faft jedes jahr ein Kindchen, der war das 
doch fiherlich Tängft über! Mein, der liebe Gott war doch 
ſehr ungerecht! Schon als Eleine Gören hatten wir alle 
einen ſchrecklichen Dickkopf. Gefchloflen gingen wir vor 
und erreichten ſtets, was wir wollten, wenn e8 im ‘Bereich 
des Möglichen lag. Und doch liebten wir unfere Eltern 
ſehr, befonders Mutti; fie war immer freundlich zu ung, 
Elagte nie über ihr ſchweres Log, klagte nie, wenn fie 
Zag für Tag Kühe melfen, fehbeuern und arbeiten mußte 
wie ein Pferd, fie Elagte nie und war doc all diefe Arbeit 
nicht gewöhnt. Mütterchen, was du ung, deinen neun 
unbändigen Kindern, warft und noch heute bift, weiß ich, 
feitdem id) fort war von Haufe. Alleine habe ich den 
Kampf mit dem Leben aufnehmen müffen, allein gefämpft 
gegen alle Widerwärtigfeiten. Eins aber weiß ich, nie 
wird mich der Kampf mutlos machen, nie verzagf, denn 
du haft mich recht kämpfen gelehrt. 
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2. Kapitel 





Mit elf ohren Fam ich aufs Lyzeum in die Quinte. 
Jeden Morgen pinfcherte ich mit meinem Bruder Ger- 
hard und meiner Schwefter Martha fat eine Stunde 
zur Bahn, und dann fuhren wir noch eine breiviertel 
Stunde mit dem Zuge. Leicht war das nicht, aber wir 
waren ferngefund und zäh. Im Winter mußten wir fo- 
ger ſchon vor 5 Uhr aus den Federn, müde und ver- 
Ihlafen mwateten wir dann mit unfern hohen, fchweren 
Stiefeln dur den oft Enietiefen Schnee. Wie fo man- 
ches Mal haben wir da die Schule verwünfcht. Sch Haßte 
fie überhaupt von vornherein. Seder Zwang war mir 
läftig, und ich ging fofort in froßige Oppofition, wenn 
mic) jemand zwingen wollte. Als ich in die Quinta Fam, 
war ich noch nie mit mehr als zwei anderen Mädchen zu- 
fommengemwefen, — erft hatte ich bei meiner Mutter ge- 
lernt, und fpäter war ich mit der Tochter eines adligen 
Gutsbeſitzers erzogen worden. — Zu merfwürdig Fam es 
mir daher vor, dag meine Mitfchülerinnen aufftanden, 
wenn fie etwas gefragt wurden. Innerlich amüflerte ich 
mic, Föniglich darüber und blieb natürlich fien, weil ich 
gar nicht wußte, warum man auffteben follte. Als die 
Tehrerin mich wegen meines ungebührlichen Betragens 
ziemlich hart rügte, wurde ich troßig. So etwas war mir 
in meinem Leben noch nicht palfiert, ich hatte ihr doch 
wahrhaftig nichts gefan, warum ſchimpfte fie mic) bloß 
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aus? Sofort hieß es in der Schule, ich wäre ein ganz un— 
ergogenes, unverſchämtes Gör, dem man tüchtig eins auf 
den Deckel geben müßte. Wie unendlich ſchwer es mir 
ſpäter geworden ift, diejen erften, recht unangenehmen 
Eindruc zu verwifchen, kann fich wohl jeder denken. Ach, 
wie haßte ich dieſe efelhafte Büffelei! Viel Tieber ftrolchte 
ich mit unferem bildſchönen Wolfshund „Bära“ durd 
Feld und Wald, belaufchte das Wild, wenn es abends 
zögernd hinauszog auf die Wiefen, oder träumte ftunden- 
lang am Waldesrand liegend von meiner Zukunft, von 
meinem fpäteren ‘Beruf; ich wollte Tierärztin werden und 
malte mir das nun herrlich aus. Vielleicht würde ich auch 
heiraten, aber dag mußte ich mir noch gründlich überlegen. 
War das nicht alles taufendmal fehöner, als in dumpfer 
Kammer hinter langweiligen Büchern zu boden? Grund- 
108 faul war ich! Meine fchriftlichen Arbeiten fchmierfe 
ich in der Bahn ing Heft, — ich hatte auch ftets eine 
Sünf in Handihrift auf jedem Zeugnis, — meine 
mündlichen Yernte ich fir in der Pauſe vor der Stunde. 
Es ift ein Segen für mich, daß ich einigermaßen begabt 
bin und ein blendendes Gedächtnis habe, dag mich nie im 
Stid) läßt, jonft wäre ich wohl nie aus der Quinta her- 
ausgefommen. Sn der erften Zeit hatte ich Feine Freun- 
din. In den Paufen ftand ich in irgendeiner Ecke, brütefe 
vor mich hin, und redete mir einen wilden Haß auf alle 
Menſchen, vor allen Dingen auf die Tehrer ein und wurde 
von Tag zu Tag trogiger. Beftrafte mich jemand, lachte 
ich ihm glattweg ing Geſicht, was alle maßlos reizte, und 
jede Woche faft zierten eine, manchmal aud) mehrere Be— 
merfungen über mein unglaubliches Betragen das 
Klaſſenbuch. Meine Kloflenlehrerin war entfeßt, drohte 
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mit Klagebriefen an meinen Vater, aber dag war mir jo 
gleichgültig wie nur irgend etwas; Senge befam ich ja 
oft, e8 Fam wirklich nicht auf einige Diebe mehr oder 
weniger an. Der einzige, der mir immer wieder die 
Stange hielt, auch einigermaßen Einfluß auf mic) hatte, 
war mein Gefchichtslehrer. Er verftand mich, verftand 
meine Unbändigfeit, meine wilde Sehnſucht nach Frei- 
heit, verftand auch, mic zu nehmen. Nie zankte er mit 
mir, fondern redete mir ſtets gütlich zu, half mir aus 
mancher unangenehmen Lage, trat immer für mic, ein. 
Da begann es in mir zu dämmern, daß es auch unter den 
Lehrern gute Menfchen gibt. Überhaupt habe ich mich mit 
den Studienräten ftets befler geftanden als mit den Leh— 
rerinnen. Zwei Schulfächer waren für mich herrlich: Ge— 
ihichte und Turnen. Mit großen, brennenden Augen hing 
ich an den Tippen des Tehrers und lauſchte atemlos den 
Taten unferer Vorväter. Wie ftolz Eonnten wir auf die 
geſchichtliche Vergangenheit unferes Volkes fein, da gab 
es doch noch Menſchen, Männer, für die man freudig Leib 
und Leben, Gut und Blut geopfert hatte. Wenn doc 
jest auch folh ein Mann in unferem Wolfe lebte, ein 
Mann, für den wir, die deutfche jugend, bereit wären, 
alles, aber auch alles hinzugeben. Aber es gab wohl Fei- 
nen? Halt doch, Vati fagte ung oft, daß Hindenburg ſolch 
ein Mann wäre! Nichtig, Hindenburg! Dem hatte ich 
auch ſchon einmal die Dand gegeben, als er 1919 in Kol- 
berg weilte. Deutlich Fann ich mich noch darauf befinnen, 
wie er ung vier Stöpfes beluftigt betrachtete, als wir ihm 
einen Korb mit Märzbecherchen aus unferem Garten in 
die Hand drüdten. Wie nett hat er ſich mit ung unter- 
halten, obwohl mein ‘Bruder und ich ung beinahe vor ihm 
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geichlagen hätten. Den Grund weiß ich heute nicht mehr, 
ich ſehe nur noch, wie ſich die zwei ‘Begleiter hinter Hin- 
denburgs Rücken vor Lachen ausfchütten wollten; da habe 
ich mich mächtig geſchämt, wohl zum erften Mole in mei- 
nem Leben! Alſo für Hindenburg follten wir uns begei- 
ftern! Ta, eine Zeitlang ging dag wohl, aber nicht für 
immer. Ihm fehlt das jugendliche Draufgängertum, das 
ung alle mitreißt, ung immer wieder zu neuen Opfern an- 
treibt, was jelbft die allertieffte Ehrfurcht nicht vermag. 
Außer Gefhichte Liebte ich das Turnen draußen auf dem 
Schulhof. War ich im dumpfen Klaffenzimmer die lebte, 
hier auf der Aſchenbahn oder an der Sprungftelle wor ich 
die erfte. War das herrlich! Wenn es nur Gefchichts- und 
Zurnftunden gegeben hätte, ich würde die Schule wahr- 
lich geliebt haben! Dur im Winter war felbft Turnen für 
mich eine Qual; was wußte ich von einem Barren — ich 
habe es nur bis zur „Krummen Knie⸗UÜbung“ gebracht, 
— Keulen, Hanteln, Gehen und Mufif uſw. Das war 
ſcheußlich! Gings aber ans Iauflettern, hei, dann war 
ich die erfte und einzige oben, hätte laut vor Freude und 
Übermut juchzen Eönnen. Langſam rutſchte ich von einer 
Klaſſe zur andern herauf, hart am Sieenbleiben vorbei, 
aber ich fchaffte es immer noch gerade fo. Meine erfte 
Nennfreundin wor eine Jüdin! Sie war die einzige, Die 
im Anfang mit mir ſprach, mich eines Tages ſogar aus 
meinem dumpfen ‘Brüten riß und mif mir in den Pauſen 
ipazierenging. Bald aber Fonnte ich fie nicht mehr aus— 
ftiehen, aber fie ließ mich nicht Log, und ich mußte immer 
einigermaßen nett zu ihr fein. Wieviel lieber hätte ich ihr 
jo manches Mol die Augen ausgefrast. Schließlich 
merfte fie meinen Widerwillen; ich bin auf die Dauer ein 
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zu Schlechter Heuchler. Allmählich fand ich einige wirkliche 
Sreundinnen; befonders nahe ftanden mir eine Bauern- 
und eine Studienratstochter. Leider habe ich froß eifrigen 
Fragens nie erfahren können, wo diefes herzensgute, all- 
zeit fröhliche Landkind geblieben ift. Sie ging früh ab, ihr 
Vater verfaufte den Hof und 309 fort. Irgendwo auf der 
deutſchen Erde wird fie ihren Mann ftehen, treu und 
brav, als echte Tochter eines pommerfchen Bauern. Mit 
der anderen bin ich noch ſehr befreundet; zu ihr konnte ich 
mit allem fommen und oft, ach, wie oft hat fie mir lieb 
aus mancher Derzweiflung geholfen, wie oft mir den 
rechten Weg gemwiefen und mich nach und nach zu einem 
halbwegs vernünftigen Menfchen gemacht. Wie eine 
Mutter faft war und ift fie zu mir, dabei ift fie noch fein 
Jahr älter, aber weit verftändiger. Leider trennten fich in 
Untertertia unfere Wege. Sie ging weiter ing Lyzeum, 
ich mußte auf Befehl meines Vaters die Studienanftalt 
befuchen, in den Pauſen aber waren wir ftetg zufommen. 
Ich wurde fogar fleißiger und arbeitete ein gut Zeil zu 
Haufe, dafür aber hatte ich auch in der Bahn mehr Zeit, 
Dummbeiten zu machen. Meine Schwefter und ich freun- 
defen ung mit den ungen an, die auch immer fuhren, 
und fpielten mit ihnen Skat. Dofür verwöhnten fie ung 
mit Näſchereien, ja, einer fchenkte ung fogar eines Tages 
Zigaretten. Tapfer, wie wir waren, rauchten wir los! Es 
befam ung wunderbarermweife fehr gut, da probierten wir 
öfter. Nun Fam ich auf den Gedanfen, auch einmal Ziger- 
ren zu rauchen. Gefagt, getan! Für fünfzehn Pfennige 
erftanden wir eine dicke Zigarre, verzogen ung hinter un- 
jere Scheune, teilten fie ehrlich mit dem Küchenmefler in 
drei Zeile und rauchten los. Ich möchte bier Feine nähere 
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Beſchreibung liefern, wie ung Danach wurde. jedenfalls 
zogen wir ung alle eiligft in die Stille zurück, und ich warf 
in Zodesangft meinen Stummel fort, ohne mir dabei 
etwas zu denfen. Am Abend tobte dag Mädchen ins Zim- 
mer: „Herr Paftor, Herr Paftor, es brennt!’ Mit ein 
paar Eimern Waſſer war der Schaden geheilt. Vati hat 
auch nie erfahren, wer der Übeltäter war, denn peßen, 
nein, dag fat Feiner von ung, wenn wir auch noch jo böſe 
aufeinander waren! immer, wenn ich eine Zigarre rieche, 
fteigt mir jäh die Erinnerung on die erfte, mit einem 
Küchenmefler zerteilte ing Gedächtnis! 
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3, Kapitel 





Als ich vierzehn Jahre alt war, wurde mein Vater in 
ein Feines Dörfchen in der Nähe einer Univerfität ver- 
jest. "Bitter fchwer wurde ihm der Abfchied von feiner ihm 
jo lieb gewordenen Gemeinde, die er lange Jahre hin- 
durch betreut hatte, aber er dachte an uns Kinder, an 
unfer Studium und zog dort hin. Wir Kinder freuten 
ung eigentlich mächtig auf die neue Heimat, und Um- 
zieben war doch fo intereffant! Nur unfere fchönen 
Pferde, unfere Hunde, kurz unfer ganzes Vieh außer 
den Hühnern ließen wir zurüd, das tat ung ſchrecklich 
leid, wir hingen fo fehr an all den Tieren. Dafür kaufte 
Vati ein Auto, damit wir immer zur Schule fahren 
fonnten und nicht in Penfion brauchten, da hätten wir 
es doc nicht ausgehalten. Beim Abfchied quetichten wir 
ung tatfüchlich ein paar Tränchen ab, aber mehr aus An- 
ſtandsgefühl als aus Trennungsſchmerz. 

Die Eltern und ein Teil meiner Gefchwifter fuhren mit 
dem Auto nach L., wir fünf andern fauften mit unferem 
Kanarienvogel „Piep“ im Käfig unter der Bewachung 
eines Befannten mit der Bahn neuen Taten enfgegen. 
Iodmüde Famen wir abends in der neuen Wohnung an. 
Da nod Fein Stück Möbel angelangt war, wurden wir 
im Dorfe verteilt. Martha, die beiden nächſten Jungen, 
Georg und Heini und ich kamen aufs Schloß, wo ung 
zwei fabelhafte, nebeneinander Tiegende Schlafgemächer 
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durch einen Diener angewiefen wurden. Wir aber hatten 
für nichts Sinn, fondern packten ung fehleunigft ing Bett 
und fchliefen foforf ein. Am nächften Morgen wachten 
wir beiden Mädels ziemlich früh auf, fchlichen ung zu den 
ungen, fuhren ihnen mit einem naflen Wafchlappen 
ing Geſicht und wedten fie auf diefe herzlofe Weife. Wie 
der Wind zogen wir ung an, hufchten aus dem Schloß 
und gingen auf Entdeefungsreifen. Natürlich hatten wir 
feine Ahnung, wo das Pfarrhaus lag, aber wir wollten 
e8 ſchon finden. Das erfte Hindernis war eine ziemlich 
hohe Pforte, da fo etwas uns aber nicht im geringften 
ftörte, wurde fie im Sturm genommen. Wir landeten auf 
dem Kirchhof, da Eonnte das Pfarrhaus nicht mehr weit 
fein. Bor ung lag die Dorfftraße, gegenüber in einem 
Vorgarten ein Eleines, ganz und gar mit Efeu umranftes 
Haus, und da, ja, da hing ja die Kirchenfahne, hurra, 
das war unfer neues Heim. Im Lauffchritt ging cs in 
den Vorgarten, Hand in Hand flanden wir da und nah— 
men von der neuen Heimat Beſitz. Ein beflemmendes 
Gefühl lag auf unferer Bruft: wir waren in der Fremde, 
nicht zu Haufe! Da wurde mir zum erften Male der 
Begriff Heimat, heilige, geliebte Heimat Flar. Als wir 
in die Schule kamen, wurden wir erft gewaltig verfpoffef. 
„Hinterpommerſche Gänſe!“ riefen fie ung nad; man 
ahnt ja gar nicht, wie fehr fi die Vorpommern den 
Hinterpommern überlegen fühlen, dabei haben fie nicht 
den allergeringften Grund dazu! Ich bin foger ftolz, daß 
ich ein Hinterpommer bin. Eines Tages padte mic die 
Wut, ich baute einer eine gewaltige Maulſchelle. Sie 
fchrie Zeter und Mordio, unglüdlicherweife hatte ich 
auch gerade die Tochter des damaligen Univerfitätsreftorg 
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erwiicht. Die ganze Schule ergriff gegen mic Partei, ich 
machte mich ſchon auf eine gehörige Tracht Prügel gefaßt. 
Mit dem Rücken ftemmte ich mich gegen eine Mauer und 
erwartete mit geballten Fäuften meine Angreifer. Als fie 
merften, daß ich mich nicht ohne Kampf ergeben wollte, 
ließen fie mich in Ruhe, mit meinen derben Fäuften 
wollte Feine in Berührung Eommen. Mein neuer Kloffen- 
lehrer hatte alles vom Senfter aus beobachtet und mochte 
mic) jeit dem Tage fehr gerne. In ibm hatte ich auch in 
der neuen Schule einen Lehrer gefunden, der mir ftets 
half und als treuer ‘Berater zur Seite ftand. 

Mit dem Austrud „Gänſe“ mochten unfere Mit- 
Ihülerinnen nicht jo ganz Unrecht gehabt haben, denn 
gegen dieſe eingebildeten, gefchminften Damen waren 
wir wirklich dumme Gören. Wie oft habe ich mich über 
diefe ſelbſtbewußten Damchen halb wütend geärgert, 
wenn fie nichts anderes erzählen Eonnten, als von ihren 
sahlreichen Verehrern zu ſchwärmen. Brrr... mich wi- 
derte ſo etwas an! Nie habe ich verſtehen können, warum 
ſich dieſe Mädchen jeden Abend von einem anderen Stu- 
difer abEnutfchen Tießen! Pfui Teufel, und das nannten 
fie „„bimmlifch”‘. Dein, dafür hatte ich abfolut Fein Ver— 
ftändnis! Ich war durchaus nicht engherzig in diefer ‘Be- 
ziehung erzogen, aber erftens fand ich eine Sreundichaft 
mit Jungen ohne Küffen viel netter und Fameradichaft- 
licher, und zweitens lagen mir num einmal Feine Zärtlich- 
feiten. Ungeduldig winkte Bati ab, wenn wir ung für 
etwas freudig bedanfen wollten: ‚Laßt man, habt Eud) 
nicht ſo!“ 

Domals wußte ich auch noch nicht, was Liebe ift. Jung— 
madchengefchichten waren für mich entjeßlich langweilig. 


3 Wiffer, Kämpfen und Glauben 2] 


Mit welchem Eifer ich aber Indianergeſchichten, Kriegs- 
Ihilderungen, Jagderlebniſſe las, läßt fi) Faum befchrei- 
ben; mit glühenden Augen ſaß ich hoch oben im höchften 
Baum, damit mich auch ja Feiner ftörte, und lag, lag, 
las... Ich malte mir aus, wie die Ritter ftolz in den 
Kampf zogen, wie fie todesverachtend eine Burg ftürm- 
ten, deren Beſatzung fich noch im legten Augenblick durch 
einen unterirdifchen Gang retten Fonnte. Das war do 
noch eine herrliche Zeit! Wenn ich doch vor 700 Jahren 
gelebt hätte! Die heutige Zeit ift fo nüchtern und un- 
romantisch wie nur irgend etwas! Eines Tages winften 
mich meine beiden jüngeren ‘Brüder in den Kaninchen- 
ftall, dort waren wir ziemlich unbelauſcht. Oben auf den 
Buchten thronten wir. Erwortungsvoll fah ich die Jun— 
gen an, wir waren nämlich ein unzertrennliches Klee— 
blatt. „Du, Mieze”, — eigentlich heiße ih Eva Marin, 
werde aber nie fo genannt — „Du, wir haben einen 
unterirdifchen Gang entdeckt!“ „Heini, wo?“ Beinahe 
wäre ich vor Überrafchung von meinem wadligen Sit 
gefallen; meine Augen blißten vor Unternehmungsluft. 
„In R. am Wallgraben! Wir wollen ihn erforfchen! 
Willſt du mit?“ Natürlich wollte ich. Nun wurde Kriegs- 
rat gehalten, alles wurde genau überlegt, denn eine gute 
Zafchenlaterne und ein Seil mußten wir unbedingt 
haben, man konnte nie wiſſen ... 

Ich malte mir köſtlich aus, was wir alles in dem Gang 
finden würden. Gold, alte Urkunden, Schmuckſtücke, 
alles, alles würden wir mitnehmen; e8 war ja unfer. 

Sm Geifte ſah ich uns ſchon in allen Zeitungen abge- 
bildet, lange Artikel würden unfere Derdienfte in die 
Welt hinausichreien, man würde fih um uns reißen. 
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Unfere Eltern Fönnten zum erften Dale ftolz auf ung 
fein, und alles Geld follte Mutti haben, damit fie ſich 
nicht fo fehr um jeden Pfennig zu forgen brauchte. Es 
war zu fein, daß man ſich mit den Brüdern fo guf ftand 
und durch did und dünn mitgenommen wurde! Endlich, 
endlich Fam der heiß erfehnte Iag heran! Vorſichtig 
ichlihen wir uns durch den Vorgarten des Hotels. 
Gnade ung Gott, wenn der Kellner ung erwifcht hätte. 
Mir huſchten durchs Gebüſch und fanden zitfernd vor 
Aufregung am Eingang. Ganz dicht über dem Graben 
war er. Zapfer Eroch ich als erfte hinein; wir mußfen am 
Boden entlang jhlüpfen, angenehm wor dies num gerade 
nicht, efelhaft alitichig war alles! Endlich Eonnte mon 
aufrecht gehen. Uns war doc etwas banglih zu Mute! 
Wenn bier nun eine Näuberbande haufte? Oder wenn 
wir jest an ein Skelett ſtießen? Ich glaube, wir wären 
vor Entjeßen geftorben. Aber es gab jest Fein Zurüd 
mehr; vorwärts, marſch! Plötzlich huſchte der Tichtfegel 
über etwas Dunfles; atemlos blieben wir ftehen. Nichts 
rührte fih. Es waren Kanalifotionsröhren, die den Gang 
durchkreuzten; fie wurden überklettert, aber unſere Zu— 
verſicht, einen wirklichen unterirdiſchen Gang entdeckt zu 
haben, ſank merklich. Jetzt lag vor uns das Fundament 
eines Hauſes, davor ein Bambusſtab mit einem abgebro— 
chenen Weinglaſe, das war das Ende! Mit welchen Emp— 
findungen wir da ſtanden, vermag ich nicht zu beſchreiben, 
ganz jämmerlich war uns zu Mute! Wortlos ſchlichen 
wir zurück, alle unſere kühnen Träume waren in ein 
Nichts zerronnen! Unſer neuentdeckter, unterirdiſcher 
Gang war eine alte — Kloake. Alle unſere Hoffnungen 
waren zerſchlagen, wir waren die ungezogenen Pfarrers— 
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finder wie früher, Feine gefeierten Helden. Erft viel 
ipäter haben die Eltern alles erfahren, wir konnten 
lange nicht darüber fprechen, die Enttäufchung war zu 
groß geweſen! „Paſtors Kinder, Müllers Vieh, geraten 
jelten oder nie!’ Auf ung konnte man e8 gut anwenden. 
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4. Kapitel 





Mein einer Bruder hatte zu feinem Geburtstag einen 
Indianeranzug befommen, natürlich mußten wir anderen 
nun auch ſolchen Schmud haben. Alle Federn wurden 
zufammengerafft, und bald ſahen wir fo fchauerlid aus 
wie richtige Indianer, vielleicht fogar noch fchredlicher. 
Einen richtigen Wigwam hatten wir uns im Öarten tief 
im Gebüfch verftecft gebaut, dort hocften wir abends ums 
Togerfeuer, träumten vor ung hin, ſchnitzten Pfeile oder 
hielten Kriegsrat ab. Eine blanfe Luftbüchſe war unfer 
Stolz; ſchießen Eonnten wir wie die Deimels, Vater 
hatte uns ſchön eingedrilft. Wehe, wenn wir nicht ing 
Schwarze trafen! Manche Träne hat es gefoftet, wenn 
wir unter väterlicher Aufficht mit dem Teſching nach der 
Scheibe fchießen mußten, aber wir habens gelernt, fabel- 
haft gelernt, fo leicht fticht ung Feiner aus. 

Selbft die Teute im Dorf waren vor ung nicht fiher; gin- 
gen fie abends ſpazieren, ſtürzten ſich plößlich drei wilde 
Gefellen auf fie, verfchleppten einen in den Park, wo er 
für einige Zeit an den Morterpfohl wanderte. Sonntag 
nachmittags belaufchten wir die Liebespärchen, das war 
sum Quieken! Bor Lachen fiel man foft vom Baum. Wie 
oft Elauten wir ung Pferde vom Selde und fauften ab; 
hinter ung ber tobte und fluchte der Knecht. Das ftörte 
ung aber nicht im geringften! Mach einiger Zeit brachten 
wir ihm fein Eigentum wieder mit einem feligen Leuchten 
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in den Augen. Sie haben ung nie etwas gefan, meiftens 
freuten fie fich noch) über unferen tollen Übermut. Natür— 
lich Eonnten wir dies alles nur machen, wenn die Eltern 
nicht zu Haufe waren, was in diefer Zeit öfter gefchah. 
Sp reiht von Herzen haben wir ung ausgetobt! 
Mancher, der dies lieſt, mag denken, wieviel freie Zeit 
haben die gehabt! Ach, fie war ung gewöhnlich hölliſch 
Inapp, denn tüchtig mußten wir in Haus und Garten 
helfen. Aber die Stunde nad) dem Abendbrot, bevor wir 
ins "Bett gingen, die gehörte ung, und wir haben fie aus- 
genutzt bis zur letzten Minute, ja ſogar Sefunde. 

Wenn ich doch noch einmal in Jungenshoſen als In— 
dianer herumlaufen, noch einmal am Lagerfeuer Tiegen 
und träumeriſch in die zuckende Glut fiarren könnte! Vor— 
bei, vorbeil Meine wilde, ungebundene Jugendzeit bringt 
mir keiner wieder zurück! Wer ſelber in einem großen 
Geſchwiſterkreis aufgewachſen iſt, weiß, welch Trubel 
dort herrſcht, weiß, wie unendlich gut es für ein Kind iſt, 
frühzeitig zu lernen, daß nicht alles für einen alleine da 
iſt. Nicht um Geld noch Gut möchte ich mit einem Ein— 
kind tauſchen, wenn es auch äußerlich alles hat. Todun— 
glücklich wäre ich allein, würde die Neckereien der Brüder, 
aber auch das innige Band gefchwifterlicher Kamerad— 
ichaft vermiffen. Was wäre wohl bei meiner Deran- 
lagung aus mir geworden, wenn ich vom Vater verzärfelt 
und von der Mutter vergöttert worden wäre? Sicher— 
lich ein ganz unausftehliches, unfaugliches Ding! Hunger 
haben wir nie gefannt, aber knapp ging es immer her, 
und doch gab ung Vater ftets Geld, wenn wir einen ſchö— 
nen Ausflug machen wollten oder in den Ferien unfer 
liebes Pommernland bis in den legten Winkel mit dem 
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Rade durchfchweiften. Sich felbft gönnte er nichts, alles 
gab er ung Kindern, war er nach außen hin off rauh und 
herzlos, wir waren doc fein ein und alles, fein ganzer 
Stolz. Sa, wir neun wilden, Ferngefunden Nangen 
waren der Neichtum unferer Eltern, waren ihr ganzes 
Glück. Wenn wir auch fehr unbändig und froßig waren, 
Schande haben wir ihnen bis jeßt noch nicht gemacht, 
werden es auch hoffentlich nicht fun. 

Wie ftrahlten Doters Augen, wenn Beſuch Fam, und 
wir alle der Größe nach antreten mußten. Wir haben 
uns off darüber geärgert, aber nie ließ es fi) Vater 
entgehen. 
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5, Kapitel 





Der Adminiftrator des Gutes hatte eine Tochter, Dieter, 
die, wie alle Leute behaupteten, ſehr hübfch fein follte. 
Damals wußte ich noch nicht, was fehön und häflich ift. 
Woher auh? Wild war ich aufgewachfen, war ſtets mit 
ungen zufommen gemwefen, aber Feiner hatte mir gejagt, 
wie ich ausfähe. Lange beobachtete ich nun Dieter, ftellte 
mic) dann in Mutters Zimmer vor einen großen Spiegel 
und überlegte, ob ich wohl hübſch fei. Ganz in meine 
tieffinnigen Beobachtungen verfunfen, merfte ich nicht, 
daß Gerhard hereinfam; erft als er mich reichlich unjanft 
in die Seite borte, fuhr ich erfhroden herum. ‚Was 
gaffft du denn in den Spiegel, bift doch ſchon häßlich 
genug!’ So herzlos war mein Bruder noch nie zu mir 
geweſen; ganz flarr war ich, e8 fehlte nicht viel, dann 
hätte ich losgeweint. Alfo häßlich war ih! Klipp und 
Elar hatte eg mir Gerhard gefagt. Hm, ſchön ift das ficher 
nicht; num würde Feiner mif mir tanzen, wenn ich auf ein 
Vergnügen ging. Einen Mann befäme ich beftimmt 
nicht, ach, und ich wünfchte mir doch fo ſehr viele Kinder! 
Das war nun alles aus! a, leicht ift eg ficherlich nicht, 
als häßliches Menfchenkind durch die Welt zu kommen. 
„Mütterchen, was macht man, wenn man fo häßlich iſt?“ 
fragte ich eines Abends ganz zaghaft. Sie lachte: , Mache 
immer ein freundliches Geſicht!“ Sie ſagte nicht, daß 
ich doch leidlich hübſch wäre, wie ich fo ſehr gehofft Hatte. 
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Ich war alfo tatfählich häßlich, mordshäßlich ficher; 
pub, mich efelte vor mir felber. Aber was half alles 
Ekeln, ich Iebte nun einmal und mußte mit dem Leben 
fertig werden. Tapfer zu fein, das war mein Vorſatz. 
Mit der Zeit Habe ich mich fo Teidlich herausgemacht; 
manche ſagen fogar, ich wäre hübſch, aber die haben nach 
meiner Anficht einen fchlechten Geſchmack! 

Mir vier Großen lernten bei dem Adminiftrator tanzen; 
reichlid) dumm und ungeſchickt Haben wir ung ficher da— 
bei angeftellt, bei unferem „muſikaliſchen Empfinden‘ 
ja weiter fein Wunder, aber fchließlich begriffen wir es 
doch. Zu Weihnachten befamen wir alle zufammen ein 
Grammophon, das war der Himmel auf Erden für une. 
Zag und Nacht faſt tanzten wir. Oft knurrte Vati, aber, 
wenn er unfere ftrahlenden, bittenden Augen ſah, freute 
er fich meiftens mit ung. Die erften Studenten, meift 
Söhne von Vatis Amtsbrüdern oder Studienfreunden, 
famen, da wurde eben getanzt. War das ſchön! Eines 
Tages kam die erfte Einladung zu dem Damenfeft einer 
Verbindung; wie babe ich mich darauf gefreut! Zitternd 
vor Erwartung fuhr ich bin, von allen Gefchwiftern reft- 
108 beneidet. Es war wirklich zu ſchön; halbtot wurde ich 
getanzt! Wie amüflerten fich die Studenten über meine 
langen, blonden Zöpfe! Wie kann man von Herzen 
harmlos vergnügf fein, wenn man noch Feine fechzehn 
Sapre alt ift. 

Damals lernte ich einen Studenten kennen, einen ruhi- 
gen, ernften Mann, der feinen Nomen Ernft nicht mit 
Unreht trug. Erft konnte ich ihm nicht leiden; wie jo 
manches Mal habe ich ihn durch ein bewußt fpöttifches 
Wort gefränft, dann ſah er mich traurig an, ließ aber 
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nicht von mir, war ftets lieb und gut zu mir. Oft hatte 
ich ihn auf den Damenfeſten feiner Verbindung zum 
Herrn, immer war er unendlich aufmerfiom. Eines Ta- 
ges holte er mich von der Schule ab und bat, mich be- 
gleiten zu Dürfen; von da an waren wir eigentlich ftändig 
zufammen. Wie lang wurde mir die letzte Schulftunde, 
wenn ich wußte, der Geliebte wartete draußen. Daß da- 
bei in meinem Kopfe fein Pas für ordentlihes Mit- 
arbeiten war, läßt fi) denken. Was war das für eine 
jorgenlofe, herrliche Zeit, die Zeit der erften, reinen, jun- 
gen Liebe! In der Schule wurde ich unendlich viel ge- 
hänſelt; fie gönnten mir meinen treuen Sreund nicht, fie, 
die nicht wußten, was Treue ift, fie, die viel zu ober- 
flächlih waren, um einen Mann wirklich rein lieben zu 
Eönnen, diefe Mädchen verfpotteten mih. Nicht alle 
Mitſchülerinnen waren fo, mand eine dachte wie ich, das 
waren meine Sreundinnen, die meiften aber waren bis 
dorthinaus oberflächlich. 

Auf unferen gemeinfamen Spaziergängen Famen Ernft 
und ich ung immer näher. Örenzenlofes Vertrauen hatte 
ich zu ihm. Er half mir in feiner lieben, guten Art, wenn 
ich mich in der Schule geärgert hatte, Iehrte mich, Net 
und Unrecht zu unterfcheiden, lehrte mich, daß man nicht 
immer mit dem Kopfe durch die Wand gehen, fondern 
auch nachgeben müßte. Seltfomermweife nabm ich ihm 
jene Ermabnungen nicht übel, jedem anderen wäre ich 
mit einer boshaften Bemerkung über den Mund gefah— 
ren. Bei ihm Eonnte ich es nicht; er war bald mein zwei— 
tes Sch. Ein Leben ohne ihn, ohne feine behütende Liebe 
war ſehr fehnell für mich undenflih. Einmal erwähnte 
ich etwas vom „Bismarckbund“, den mein Vater in L. 
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leitete, da fah er mich merfwürdig ernft an: „Ich bin 
nicht reaftionär; Nationalſozialiſt, S.A.Mann bin 
ih!!! Da börte ich zum erften Male etwas von Hitler, 
von einem Adolf Hitler, der troß Hohn und Verboten 
unentwegt fein braufendes „Deutſchland erwache!“ hin- 
einwarf in ein angfterfülltes, fchlafendes Bürgerheer. 
Eifrig las ich alle unfere Zeitungen dur, um Näheres 
über diefe Bewegung zu erfahren, aber nur herzlich 
wenig fehrieben unfere Blätter. Als ich meinen Vater 
fragte: „Wer ift Hitler, und was will er?’ befam id) 
zur Antwort: „Beſchäftige dich mit anderen Dingen!‘ 
Alſo Vater wollte nihts von ihm wiſſen, da war e8 ja 
intereffant, fih eingehender mit der Bewegung zu be- 
Ihäftigen. Heimlich Eaufte ih mir dag Programm der 
N.S. D. A. P.; es war eine gewaltige Auslage für mid, 
aber ich hatte mir kurz vorher durch ein Eleines Gedicht 
ein paar Kröten verdient. Diejes Programm begleitet 
mich noch heute überall hin. Abends im ‘Bett ftudierfe 
ich das Bud. Wenn ich ehrlich fein foll, begriff ich da- 
mals nicht viel. Ein Ahnen nur 309 durch meine Seele, 
ein Ahnen, daß es noc heutigen Tages etwas gibt, für 
das mon freudig Leib und Leben, Gut und Blut ein- 
jeßen Eönnte. Doch heute gibt es einen Führer, der ung, 
der deuffchen Tugend, in treuer Pflihterfüllung den 
Weg zur Freiheit weifen will. 

Mit Ernft ſprach ich darüber, er gab mir über alles 
Ausfunft, er, der mit fo glühendem Herzen Hitlerfoldat 
war. So wuchs ich allmählich in die Gedanken diefer Be— 
wegung hinein, hörte viel Gutes von ihr, aber wohl noch 
mehr Schlechtes, nichts aber Eonnte meinen Ölauben an 
den Führer Adolf Hitler, an den einftigen Sieg Diefer 
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herrlichen Bewegung erfchüttern. Mit meinem Vater 
prallte ich oft zufammen. Er war eifern deutichnational, 
manches Irennende lag zwiſchen ung. 

Kurz nach meinem fiebzehnten Geburtstage haben Ernft 
und ich ung verlobt. Alles Wilde, Unbändige ſchwieg in 
mir, als ich zum erften Mole einem Manne im Arme 
lag und von ihm gefüßt wurde. Ein Singen und Klin- 
gen war in meiner Seele, er Tiebt mich, liebt mich, mich, 
das junge, wilde Ding aus einem Finderreichen, armen 
Pfarrhaus. Damals war ich fo forglos unbefümmert, 
gab ihm freudig mein Jawort. Ob ich e8 heute noch eben- 
jo forglos tun würde, weiß ich nicht, denn heufe weiß ich, 
was ein langer Brautſtand bedeutet: Verzicht, weiß, wie 
ſchwer es ift, wenn man immer wieder auseinander muß 
für lange Wochen, ja Monate. Schwer muß man gegen 
manches anfämpfen, was oft nicht leicht ift, um fo Eöft- 
licher aber ift eg, wenn man in diefem Kampfe gegen fich 
jelbft Sieger bleibt. 

Damals wußte ich nur eins: ich Tiebe ihn unendlich. Mit 
meiner Mutter haft er noch gefprochen, dann mußte er 
fort, um weiter für fein Eramen zu arbeiten. Im Herbit, 
als alles glüdflich überftanden war, Fam er wieder und 
warb bei meinen Eltern. Gerne willigten fie ein, nur 
meine Tugend gab ihnen zu denfen, davon aber wollte 
Ernft nichts wiflen, er vertraute mir, glaubte an meine 
Liebe. Ich babe ihn nicht enttäufcht, wenn es mir auch 
jo manches Mal ſchwer wurde, verzichten zu müſſen, 
wenn meine Schwefter firahlend vor Glück zum Ionzen 
ging. Wenn Ernft bei mir war, vermißte ich nichts, aber 
meiſtens waren wir ja gefrennt. 

Und doch war meine DBerlobungszeit eine ſchöne, reiche 
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Zeit. Langſam hat mich der Mann, deſſen erfte und ein- 
zige Liebe ich bin, deflen Lippen nie die eines anderen 
Mädchen berührt haben, zu einem Menfchen, einem halb- 
wegs guten Menfchen geformt. Aus dem unbändigen 
Kind, dag nie zu einer häuslichen Arbeit zu bewegen war, 
ift mit der Zeit eine Teidlich gufe Hausfrau geworden. 
„Ich will eine tüchtige Hausfrau haben!’ Hatte Ernft 
einmal zu mir gejagt, und ich babe mich ehrlich bemüht, 
es zu werden. 

Nach langen, ſchweren Kämpfen mit meinem Vater hatte 
ich durchgefeßt, daß ich von der Schule abgeben durfte. 
Bis zur Primanerin babe ich es gefchafft, dag war in 
meinen Augen die Höhe des Wollfommenen; leider teilte 
mein Vater dieje Anficht nicht. Noch heute hat er mir 
nicht recht verziehen, daß ich damals abging. ch aber 
bin herzlich frob darüber. Was hätte es mir wohl genußt, 
wenn ich gleich von der Schulbanf aus geheiratet hätte? 
Wohl könnte ich dann lange, gelehrte Vorträge über 
bien, Tolſtoi und Hauptmann balten, hätte abfchlie- 
gende eingelernte Kritifen über ihre Werfe herbrabbeln 
fönnen, aber vom Leben und der tiefen inneren und äuße— 
ren Not meines geliebten Wolfes hätte ich Feine Ahnung 
gehabt! Unwiſſend hätte ich geheiratet, um dann ficher 
ſchwer, ſchwer enttäufcht zu werden. 

ein, wie ganz anders und weit beffer habe ich die Zeit 
ausgenußt. Zwei Jahre habe ich bei meiner Mutter im 
Haushalt gearbeitet. Es hat mir wirflich Freude ge- 
macht; ich lernte ja für mich, für meine Zukunft. Saft 
ſechs Wochen war ich zwifchendurch in einem Säuglings- 
heim. Diefe Zeit möchte ich nicht wiflen, unendlich viel 
habe ich gelernt, wenn es auch im Anfang ſehr ſchwer 
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war, babe entfchuldigen gelernt, da, wo ich früher ver- 
dammt hätte. Tin der erften Zeit bin ich oft ganz ver» 
zweifelt in mein Eleines Stübchen gelaufen, ach, wie war 
das Leben ſchrecklich! 

Wir hatten eigentlich nur uneheliche Kinder im Heim 
und dann die Mütter dazu; nein, dag waren Feine Müt—⸗ 
ter, diefen heiligen Namen durfte man ihnen nicht geben, 
Dirnen waren es, um nicht noch härtere Worte zu ge- 
brauchen. Nie werde ich vergeflen, wie fo ein Weib auf 
meine Frage nach dem Vater ſchrill auflachte und höh— 
niſch meinte: „Schweſter, wenn ich das man jelber 
wüßte; da waren fo viele bei befeiligt, dag kann man jeßf 
nicht mehr feſtſtellen.“ Ein Ekel bat mich da geſchüttelt, 
ohrfeigen hätte ich fie Eönnen, pfui Teufel, folhe Men- 
ihen gab es unter ung, Menfchen, die dag Heiligfte eines 
Volkes, die Mutterfchaft, verlachen, ja, fogar in gemein- 
fier Weife in den Schmuß zerren. Es gab auch andere 
Mädchen, Mütter, die fih wirklich um ihre Kinder küm— 
merten und fie liebten, aber fie waren felten. Armes, 
armes Deutfchland, wenn diefe unehelichen, ohne die be- 
hütende Liebe einer Mutter aufwachfenden Kinder deine 
Zukunft find, dann haft du wahrlich nicht viel zu hoffen! 
Diefe Kinder, die faſt alle idiotifch, zum mindeften aber 
ſeeliſch ſchwer belafter find, diefe Kinder follen deine 
ganze Hoffnung fein, fie follen einft Deutfchland wieder 
groß und frei machen? Mein, nein, das Fann nicht fein, 
dag ift ganz unmöglich! Alles in mir wehrte fich gegen 
diefe Gedanken! Und doch, welche Ehe ift denn heute 
noch Finderreich? In den meiften Familien find eins, höch— 
ftens aber zwei Kinder, viele Ehen find überhaupt Finder- 
los. Es wird vielfach auf die fchlechte Zeit geichoben, ich 
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aber fage „nein“, es Tiegt an den Menſchen felber, fie 
wollen ja gar Feine Kinder haben. Es ift ihnen zu un- 
bequem, dadurch Fommen wir fo weit, daß uneheliche, 
Ihmwachfinnige Kinder die Zukunft unferes Volfes wer- 
den. Deutfhe Männer, deutſche Frauen, wollt ihr das? 
Wollt ihr, dag unfer Volk, unfer geliebtes, heiliges Volk 
einft nur noch aus Idioten befteht? Verſucht es doch ein- 
mol, wie unendlich glücflich der Beſitz einer Kinderfchar 
macht! Ihr ahnt es gar nicht, welch unerfeßbarer Reich— 
tum ein Eleines, hilflofes Weſen, ein Kindchen, ift! Ge- 
wiß ift es heute nicht leicht, viele Kinder zu haben, aber 
denft daran, wie unendlich wertvoller euer Kind unferem 
Vaterlande iſt als irgendein fchwachfinniges. 

Wenn ich e8 doch mit ehernen Slammenbuchftaben in 
jedes deutiche Frauenherz fchreiben Eönnte: verzichtet auf 
Schminfe und Puder, verzichtet auf Tanz und fonftige 
gleißende Dergnügungen, ſchenkt unferm Volke Kinder, 
gefunde, Fräftige Kinder, auf die wir ftolz unfere Hoff- 
nung jeßen fönnen, für die wir arbeiten und jchaffen, um 
deren Sufunft wir fo erbiffert kämpfen. Helft alle mit 
on dem Aufbau und der Gefundung unferes Volkes und 
geliebten Vaterlandes! Schafft ibm einen gefunden, 
vollwertigen Nachwuchs, dann wird Deutfchland nicht 
untergehen, fondern einft wieder groß, ftarf und frei da— 


ſtehen! 
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6. Kapitel 





Nach der Zeit im Säuglingsheim Fehrte ich wieder nach 
Haufe zurück und Iernte dort weiter. Oft habe ich einer 
kranken Arbeiterfrau, die ihren Haushalt nicht mehr 
allein beforgen Eonnte, geholfen. Sie liebten mich bald 
alle fehr. Tief babe ih da in die Wohnverhältniſſe 
unferer Arbeiterfamilien geblicft, dabei haben e8 unfere 
Leute noch gut. Bittere Armut und manches Elend herr- 
ſchen in den Finderreichen Familien. Was kann ein fünf- 
zehnjähriges, junges Ding dafür, wenn es nichts von 
Reinheit weiß! Schläft eg doch mit den Älteren Brüdern 
zufammen. Können wir, die wir in ganz anderen Ver— 
hältniffen aufgewachfen find, ſolche Mädchen verdam- 
men? ‚Dein‘, fage ich und nochmals „nein“, wir haben 
fein Mecht dazu, den erften Stein auf diefes Mädchen zu 
werfen. Aber helfen müflen wir ihm, damit es nicht ver- 
finft und zu Grunde geht! Hitler, Adolf Hitler, hier 
mußt du helfen, hier die Wohnungsnot lindern, wie du 
e8 in deinem Programm gelobft! 


Als im Juli 1931 die erfte Notverordnung Fam, wurde 
das Geld ein feltener Artikel! Das Auto wurde in der 
Garage aufgebort, die Kinder radelten meift zur Schule. 
Auch das Mädchen mußte gehen, Mutter und ich beforg- 
ten den Haushalt alleine. Leicht war das nicht, fo man- 
ches Mal wollte ich mutlos von meinem Poften weichen, 
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aber meine Mutter wer mir ein gutes Vorbild. Eines 
Tages hörten wir von einem Studenten, der infolge der 
Notverordnung — er war Kriegswaife — fein Stu- 
dium hätte aufgeben müflen. „Wo zehn fatt werden, 
wird e8 auch der elfte!“ fagte mein Vater. So Fam er zu 
ung und bald noch einer. Sie lernten mit den ‘Brüdern, 
hackten Holz, holten Waſſer, Eurz, machten ſich nützlich. 
Es herrſcht ein großes Elend unter den Studenten, fo 
groß, wie es kaum ein Außenftehender ahnt. Er fieht nur 
die bunten Müsen, die zerhauenen Gefichter — den 
Geldbeutel aber fieht er nicht! Wie unendlich viele leben 
von Dellfartoffeln, ſchwarzem Kornfaffee und trockenem 
Brot! Sie hungern ſich durch big zum Eramen, um dann 
vor dem Nichts zu ftehen, denn der Staat denft, fie feien 
überflüffig. Mittellog und oft halb versagt fißen fie her- 
um, nur die unerfchütterlihe Hoffnung auf eine beffere 
Zeit, auf ein neues Deutfchland unter der Führung 
Adolf Hitlers läßt fie nicht ganz verzweifeln. Sie Famp- 
fen für ihn, fie dulden für ihn, denn er wird ihnen 
einft helfen aus aller Not. Wie fo mancher Student figt 
am Tage in den Hörfälen und lauſcht den Vorfrägen der 
Profefloren, in der Nacht aber fteht er als Iarifchofför 
an dem Bahnhof, vor den Tofalen und verdient ſich fein 
Studium. Mand einer geht in den Semefterferien als 
Serienarbeiter aufs Land; wie viele aber von ihnen find 
diefe Arbeit gewohnt? Nur mit eiferner Energie, mit zu- 
fammengebiflenen Zähnen halten fie dur. Unmenſch— 
liches faſt Teiften diefe Jungen, nur um weiter ftudieren 
zu Eönnen. Stahlhart werden die Muskeln, fehnig und 
firaff der ganze Körper, eine gute Schule haben fie hin- 
ter fich, Fampfgeftählt treten fie ing Leben. Aber Feiner 


4 Wiſſer, Kämpfen und Glauben 37 


gebraucht fie. Es ift die Pflicht des Staates, feinem’ Volke 
Arbeit und Brot zu fchaffen, er darf ung nicht zur Un— 
tätigfeit verdammen, er darf e8 nicht, denn dag ift Ver— 
bredhen! Aber der heutige Staat fut es! Sollen wir 
nun für ihn Fämpfen, ihn lieben? Dein, wir haben ein 
Recht auf Arbeit, und der Staat, der fie ung nicht fchafft, 
wird von ung verachtet, wir befämpfen ihn! 

Es war eine vergnügte Zeit mit den beiden Studenten; 
wir find zufammen Schlittſchuh gelaufen, fröhlich durd) 
den tiefverfchneiten, fehmweigenden Wald gemandert, 
haben getanzt, gefungen, Sfat geipielt. a, vergnügt 
waren wir, man merfte ung äußerlich Feine Sorge an! 
Oder doh? Grub fi) nicht auf unferen Stirnen eine 
Salte nach der anderen ein? Auch an ung ging die Zeit 
nicht ſpurlos vorüber, auch wir merften den Ernft, den 
furdtbaren Ernft des Ningens um Sein und Nichtſein 
unferes Volkes, fahen und hörten die ſchwere Not, dag 
große Elend der Arbeitsiofen und Fonnten doch nicht 
helfen, weil wir felbft nichts hatten. Wieder kamen Ge- 
haltsfürzungen, wieder mußten wir ung noch mehr ein- 
ſchränken, wurden ja felbft die Kinderzulagen mitbetrof- 
fen. Dergnügt aber waren wir immer, wir ließen ung 
nicht unterfriegen; wir waren ja jung, vor ung lag das 
Leben und lockte! Allgemein fehüttelte man über uns den 
Kopf, hielt uns wohl auch für fo ein ganz Hein bißchen 
verrückt, weil wir nie klagten. Wir wurden fogar ge- 
fragt, ob wir nicht oft hungern mußten? Das war aber 
etwas für uns! Vor Lachen fielen wir beinahe unter den 
Tiſch. Man muß das Leben nehmen, wie es ift, ändern 
fönnen wir es num einmal nicht, aber dur Frohfinn 
wird e8 leichter! 
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Der Winter verging fchnell, Arbeit gab es mehr als 
veichlih. Um Feuerung zu fparen, heizfen wir für ung 
zwölf Menfchen vier, oft aber nur drei Zimmer. Don 
früh an waren wir gewöhnt, kalt zu fchlafen, da machte 
es ung nichts aus, wenn wir morgens dag Eis in der 
Waſchſchüſſel mit der Fauſt einfchlsgen mußten oder 
feftftellten, daß unfere Deefbetten durch das Atmen be- 
reift waren. Viel fchwerer war e8 für mich, nie einen 
Platz zu haben, wo man ſich ungeftört feinen Neigungen 
hingeben Eonnte. Wie gerne hätte ich ein gutes Buch ge- 
leſen, etwas Engliſch oder Franzöſiſch wiederholt; es war 
unmöglich! Die freie Stunde am Nachmittag benutzte 
ich, um an meiner beſcheidenen Ausſteuer zu nähen. Dann 
konnte ich von der Zukunft träumen, von unſerem eigenen 
Heim, dachte wohl auch an unſer erſtes Kindchen, an 
unſeren Jungen, auf den wir uns beide ſchon freuten, 
obwohl es noch lange, lange Zeit hatte! Das einzige, was 
ich ſtets las, war die Zeitung, leidenſchaftlich verfolgte 
ich das gewaltige Anwachſen der Bewegung Hitlers. Wir 
Kinder politiſierten viel untereinander, verſtanden ja alle 
nichts davon, aber begeiſterte Nazis waren wir. Wir 
hielten zu Adolf Hitler, mochten die Zeitungen über ihn 
lügen, ſo viel ſie wollten, wir glaubten an den Führer 
und nichts konnte uns darin erſchüttern. Eines Tages 
brachte ich meinem jüngſten Bruder, dem Liebling und 
Verzug der ganzen Familie, eine Hakenkreuzfahne mit. 
Wie waren alle entſetzt über dieſe Kampfanſage! Liebi 
aber war ſelig, ſtolz zog er mit der Fahne durchs Dorf, 
hinter ihm marſchierten die beiden Nächſtjüngſten und 
ſangen ſchallend dag „Horſt Weſſel-Lied“, dag ich ihnen 
zu aller Entſetzen beigebracht hatte. Ja, ja, ich war ſchon 
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ein „Enfant terrible“, dag ſchwarze Schaf der Familie. 
An den langen Winterabenden foßen wir vier Großen 
mit den beiden Studenten und den Eltern um den großen 
Eßtiſch. Vater lag vor, und wir „Frugenslüt“) ftopf- 
ten und flickten on einem nicht endenmwollenden ‘Berg von 
Strümpfen, Kleidern und Wäſche. Auf vielfeitigen 
Wunſch entfchloß fih mein Water auch einmal, „Mein 
Kampf’ vorzulefen. Das ganze Buch wurde ung dadurch 
erichloffen, denn nach dem Tefen erfolgte meift eine recht 
lebhafte Debatte. Wir begriffen, um was die Bewegung 
kämpfte, ahnten auch, warum fie einmal unfer ganzes 
Volk erfaflen würde. 


*) hochdeutfch: Srauensleute. 
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7. Kapitel 





As der Winter zu Ende ging, als fchon die Terchen 
jubelnd zum lachenden, blauen Himmel emporjaucdhzten, 
packte ich meinen Koffer und fuhr zu meiner Großmutter 
und Tante nah ©. Ich follte dort auf dem Wohlfahrts- 
amt unter meiner Tante, die Kreisfürforgerin war, als 
Praktikantin arbeiten; die ſoziale Arbeit des Staates 
wollte ich Eennenlernen. Bon den guten Wiünfchen 
meiner Eltern und Gefchwifter begleitet, reifte ich ab. 
Mir war doch etwas bänglih zu Mute, als ich fo alleine 
im Zuge faß. Zum erften Male würde ich längere Zeit 
von Haufe fort fein, zum erften Male mit allem allein 
fertig werden. Saft famen mir Tränen, aber ich riß mid) 
zufommen. ‚Wenn ich bloß erft wieder zu Haufe wäre!” 
dachte ich und war noch Feine acht Stunden fort. All—⸗ 
mählich wurde ich ruhiger. Meinen Eltern, unferem Na—⸗ 
men durfte ich Feine Schande machen, das war mir Elar. 
„Auf in den Kampf!‘ Bei meinen Verwandten wurde 
ich jehr Tieb empfangen, und ihr Fleines, entzückendes 
Heim ift mir fo wert wie eine zweite Heimat geworden. 
Rührend gut waren Ohma und Tante Leni zu mir. Es 
war eine herrliche Zeit, die mir innerlich und auch äußer- 
lich viel für die Zukunft gegeben bat. Gleich am nächften 
Tage nahm mic) Tante mit aufs Amt, wo ich meine Vor— 
geſetzten und Kollegen kennenlernte. Die meiften erinner- 
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ten ſich noch, mich als Eleines, roßnäfiges Gör gefehen zu 
haben, — ich war vier Jahre in S. zur Schule gegangen 
— umd erzählten nun unglaubliche Dinge von meiner 
Frechheit. Sch war ganz geichlagen. Als wir glücklich 
wieder in unferem Büro landeten, führte mic Iante 
Leni in die ſchwierige Kunft des Aftenordeng ein. Na, 
endlich begriff ich, arbeitete mich überrafchend fchnell ein 
und war meiner Tante bald eine große Hilfe, — jeden- 
falls behauptete fie es. 

Am nächſten Tage früb um fünf Uhr gings aus den 
Federn, die Näder wurden aus dem Stall gezerrt und 
reichlich verschlafen radelten wir los. Der eisfalte Oft- 
wind, der recht niedlich” an der pommerfchen Küfte 
weht, trseb mir faft die Tränen in die Augen, aber da- 
durd wurde ich hellwach. Das Tempo wurde fchneller, 
wir froren barbarifch. Noch Iag Dämmerung über dem 
Lande. Nebel ftieg weiß und geipenftifch aus den feuchten 
Wiefen, lagerte auch auf der Straße, wenn fie ſich fenfte. 
Manchmal fuhren wir in eine geheimnisvolle, undurd- 
dringbare Wand hinein, dann mußte ich an den Welt- 
krieg denken, an die Gasangriffe. Wie unheimlich mußte 
es gewefen fein, wenn todbringendes Gas fo langſam am 
Baden entlangichleichend auf unfere Väter und ‘Brüder, 
auf uniere deutfchen Frontjoldaten zufroh. Weiter 
flogen meine Gedanken, flogen zu dem Führer, an den 
die deutfche Tugend Felfenfeft glaubt, für den fie un- 
ermüdlich Fämpft, der einft auch in treuer Pflichterfül- 
lung einen Öasangriff miterlebt und dann in Pafewalf 
in Pommern im Lazarett gelegen hafte und dort genefen 
war. Ein Sehnen, ein urgewaltiges Sehnen war in mir, 
diefem Manne ein einziges Mal nur tief, tief in bie 
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Augen bliefen zu Eönnen. Wir brauchen ja einen Führer, 
wir brauchen ihn, fonft wären wir alle der Verzweiflung 
nahe, denn froftlog ift die heutige Zeit. Ich wollte ihn fo 
gerne einmal fehen, ihm einmal gegemüberftehen, aber 
wie follte ich dazu kommen? Er behandelte unfer Pom- 
mernland etwas ftiefmütterlich, und gerade in Pommern 
hat er feine treueften Anhänger! Langſam ftieg die Sonne 
am Horizont empor, brach fieghaft durd) den Nebel, er- 
heilte unjeren Weg, erwärmte die rauhe Luft. Wir waren 
am Ziel, einem Eleinen Städtchen in unferem Kreife, wo 
heute Lungenfürforgetag fein follte. Über holpriges 
Pflafter, durch enge Straßen, winflige Gäßchen radelten 
wir, beftellten die armen Kranfen, die heute zur Unter- 
ſuchung kommen follten, fahen fo unendlich viele Not, 
fo viele zerrüttete Ehen, ſahen Eleine Kinder, denen der 
Tod bereits feinen Siegel aufgedrüdt hatte, fahen 
Frauen und Männer, die wie Schatten dahinlebten, dem 
Zode verfallen, unrettbar verfallen. Schwer ift die Ar- 
beit einer Fürforgerin, ſchwer und traurig. In wieviel 
unendliches Elend, in wieviel abgrundtiefe Förperliche 
und ſeeliſche Not habe ich geblickt. Helfen und tröften foll 
man, tröften auch da, wo e8 eigentlich Feinen Troſt mehr 
gibt, wo als unerbittlicher Mahner der Tod feine Fnö- 
cherne Hand nad einem jungen, Iebensfreudigen Men- 
ſchenkinde ausſtreckt, tröften da, wo er den Kindern die 
Mutter entreißt, wo das einzige, herzige Mädelchen durch 
Zuberfulofe dahingerafft wird. Wer kann all dag Furcht— 
bare nennen? Herr Gott im Himmel, warum läßt du 
das gefchehen? Warum rufft du Menfchen zu dir, die 
mitten im Leben ftehen, die arbeiten und fchaffen, die ung 
nüßen, während ein elender Idiot, der fchaffensunfähig, 
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der unbrauchbar ift, weiter lebt? Warum, Herr Gott, 
warum? ch begann mit Gott zu hadern, konnte nicht 
begreifen, dag ein göttlicher Wille über ung walten follte! 
Schickſal, blindes Schieffal ift «8, weiter nichts nad) 
meiner Anficht! Wenn Gott aber fagt, er hätte Macht 
über Leben und Tod jedes Menfchen, dann war er ein 
grauſamer, fehreeflicher Gott, vor dem wir in furdhtbarer 
Angft zittern mußten, denn wie leicht Fonnte ung fein 
Zorn verdbammen! Zu ſolch einem Gott aber Fünnen wir 
nicht vol Findlichen Vertrauens aufbliden und zu ihm 
beten. ft es nicht Unfinn, Widerfinn, wenn man mit- 
ten aus allem Schaffen, mitten aus dem vollen Teben 
herausgeriflen wird, um unter der Erde zu modern? 
Kann das göttlicher Wille fein? Kann ich an diefen Gott 
glauben? Biel habe ich mich mit diefen Fragen beichäftigt, 
aber eine endgültige Antwort mir nie geben können. ft 
Gott wirklich ſchrecklich? 

Krankheit jah ich und Elend, das furdtbare Elend der 
deutfchen Tugend! Etwas möchte ich hier erwähnen und 
alle warnen, warnen unfere jugend vor der fitflichen 
Zügellofigfeit, die heutzutage ja leider in erfchredfender 
Weiſe gang und gäbe geworden ift. Ich habe junge Men— 
ſchen geſehen, für immer ang Bett gefeflelt, zerbrochen 
ift ihr Leben durch jugendlichen, furchtbaren Leichtſinn, 
zerbrochen ihre Gefundheit, ihre ganze Kraft, ein ewiges 
Kranklager voller entfeglicher Qualen fteht ihnen bevor 
und Feine Heilung, Feine Nettung gibt es, nichts, nichts 
als die abgrundtiefe Gewißheit, daß der Tod feine Hand 
nach dem Menſchen ausgeſtreckt hat, und der gibt ihn 
nicht wieder her. Und warum fiechen diefe Menfchen da- 
bin, warum? Weil fie fih nicht in Zug haben können, 
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weil fie fi) gehen laſſen, weil fie meinen, fie müßten es! 
Dein, fie müflen eg nicht, fie richten ſich und andere, ja 
unfer ganzes Volk zu Grunde! Nur ein Volk, dag rein 
und gefund ift, kann leben, hat eine Berechtigung weiter 
zu leben, hat dag Recht, Kinder, gefunde Kinder in die 
Melt zu feßen! Deutfche Jugend, halte dich rein, ganz 
rein an Leib und Seele! Für ung, die nationalſozialiſtiſche 
deutfche jugend müßte es ganz felbftverftändlich fein, wir 
wollen ja ein großes, freies, gefundes Vaterland auf- 
bauen; aber auch den andern, denen, die nichts von Nein- 
heit wiflen wollen, wollen wir helfen, wollen ihnen den 
Weg zur Gefundung unferes Volkes weifen! Deutfche 
Jugend, fei ſtark und rein! 
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8. Kapitel 





Schon lange hatte ich vor, ja eg war fogar mein jehn- 
lichfter Wunſch, einzutreten in die N.S.D.ASP., mit zu 
helfen an dem Wiederaufbau unferes Volkes als eine 
Anhängerin Adolf Hitlers. Zu Haufe ging e8 nicht recht. 
Am dritten Tage meines Aufenthaltes in ©. fuhr ic 
mit meinem Made, das mein befter Freund und ftändiger 
‘Begleiter in der Fremde wurde, durch die Straßen. Da 
flatterfe auf einmal vor mir im Winde unfere Blut—⸗ 
fahne! „Geſchäftsſtelle der N.S. D. A.P.“ Ein letzter, 
heftiger Kampf mit mir felber, dann trat ich kurz ent- 
fchloffen ein. „Ich möchte Parteimitglied werden, bin 
aber noch nicht wahlberechtigt!“ „Bitte unterfchreiben 
Sie! Wir werden ung dann nachher erkundigen, ob Ihre 
Angaben ſtimmen!“ Zitternd vor Aufregung lag ich die 
Aufnahmebedingungen dur. „.... der rein ariſcher 
Raſſe iſt ...“ Dun, dag Eonnte ich mit gutem Gewiſſen 
unterfchreiben; wir waren frei von allem Judenblut. 
Der Stammbaum meines Vaters reichte zurück bis ing 
dreizehnte Jahrhundert. Ehrliche Gewandichneider- 
meifter und Ratsherrn waren die erften Vorväter ge- 
wefen. Sie wanderten aus nach Siebenbürgen, Eamen, 
als einer von ihnen unter die „langen Kerls“ gepreßt 
wurde, nach Preußen zurüd, wurden dann Xheologen, 
vom Vater auf den Sohn vererbte eg ſich immer wieder. 
Auch mein zweiter Bruder will Pfarrer werden, der 
ältefte hängt mit Leib und Seele an der Tandwirtichaft 
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und ftudiert jest. Meiner Mutter Stammbaum geht 
noch weiter zurüd. Ein Bruder eines Vorfahren war 
Kanzler beim Kaifer Barbarofia geweien; er hatte fi) 
gegen Nom, gegen die Tyrannei des Papftes empört und 
war dann in Italien geftorben, nicht als Noms Knecht, 
fondern als deutfeher Ehrift. Sein aufrührerifches Blut 
bat fich vererbt von Geſchlecht zu Gefchlecht, auch wir 
beugen uns dem freiwillig gewählten Führer, feinem 
aufgezwungenen. Aber Judenblut, nein, Judenblut 
fliegt nicht in unferen Adern, diefe Schande hat Feiner 
unferer Vorväter über ung gebracht. Keiner hat fein 
Adelsſchild mit dem Gelde der Juden vergoldet; als pom— 
merſche Landjunker haben fie ſtolz und frei ihr Erbe be- 
baut. Leider ift der große, ſchöne Beſitz nicht mehr in der 
Familie. Zwei Brüder meiner Mutter fielen im Welt- 
Eriege, der dritte war Offizier. Das Gut wurde verfauft, 
und dag Geld ging in der Inflation verloren. Es ift ung 
gegangen wie vielen anderen, darum will ich nicht mur- 
ren, mein Herz hängt nicht am Gelde, und doc möchte 
ich e8 manchmal haben, damit fi) unfere Mutter nicht 
ſo zu quälen brauchte. 

Zitternd füllte ich die Zeilen aus! Ganz richfig war es 
nicht, aber ich tat eg trotzdem. Mit Leib und Seele wollte 
ich der Bewegung dienen, wollte immer tiefer in ihre 
Gedanken und Weltanfhauung dringen, wollte auch die 
Menſchen Eennenlernen, die in glühender Liebe Hitler 
Gefolgſchaft geſchworen hatten. Ich hatte den großen 
Schritt getan, voll und ganz follte mein Leben der Be— 
wegung gehören. 

Adolf Hitler, du unfer Führer und Held! 
Mir ichlagen den Teufel für dich aus der Welt! 
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Welch einen gewaltigen Eindrud machte die erfte Mit- 
gliederverfommlung auf mid), wie feterlich, wie erhaben 
war e8, als alle bei der letzten Strophe des „Horſt 
Weſſel-Liedes“ firamm fanden und die Hand erhoben, 
um den toten, unvergeßlichen Sturmführer zu ehren. Alt 
und jung, Männer und Frauen, alle erfüllt von der 
einen großen Idee, dem Daterlande treu zu dienen, alles, 
alles dafür zu wagen. Da wußte ih, daß ich mich fana- 
tiſch für die nationalfozialiftifche Bewegung einfeßen 
würde, ich wollte freudig für fie Fampfen, wollte nicht 
eher ruhen und raften, bis Deutichland wieder groß, 
itarf und frei ſei. Lieber laſſe ich mich totichlagen, als 
jemals meinem Schwure unfreu zu werden. 


Sch bin geboren deutſch zu fühlen, 

bin ganz auf deutſches Denken eingeftellt; 

erft kommt mein Wolf, dann all die andern vielen, 
erft meine Heimat, dann die Welt! 


Eine Zeit begann für mich, eine Zeit, wie fie wohl felten 
ein junges Mädchen aus meinen Kreifen erlebt hat. Um 
unfere S.A.Jungen wirklich Fennenzulernen, ging ich, 
foweit es meine freie Zeit erlaubte, zur Geſchäftsſtelle, 
die über dem S.-A.Heim lag, unterhielt mich mit den 
Leuten, politifierte mit ihnen, fragte nad dem Grunde 
ihres Eintritts in die N.S. D. A.P., erfundigte mid 
nach ihrer Beſchäftigung. Sie waren faft alle arbeitslos, 
ichlugen ſich kümmerlich mit ihren paar Grofchen Unter- 
ftüßung durch, glaubten feſt an den einftigen Sieg unfe- 
rer herrlichen "Bewegung, hielten dem Führer unerfchüt- 
terlih die Treue. Manch einer war wegen Partei- 
sugehörigfeit aus dem Dienft entlaflen worden, nun ſetzte 
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er fi) fanatifch für die Partei ein, arbeitete im Stillen 
unter dem großen Heere der Arbeitslofen, holte manchen 
tüchtigen, nur verheßten Kerl aus der ‚Antifa‘ herüber 
in die S.A. 

Bald war ich mit den meiften gut befreundet; da ich ſtets 
unter Jungen aufgewachfen war, verfehrte ich ganz 
harmlos fameradfchaftlich mit ihnen. Waren wir nicht 
alle Glieder eines Volkes? War ich nicht Arbeiter genau 
wie fie? irgendein Standesdünfel lag mir fern! ch 
fühle mich am wohlften unter den Arbeitern, die Ichlicht 
und unverbildet find. In vornehmen Gefellfchaften habe 
ich ſtets „Hemmungen“, da paſſe ich nicht hinein. Ar- 
beiter bin ih, Arbeiter am Wiederaufbau unferes Vater- 
landes! Die ungen Tiebten mich bald ſehr; oft merfte 
ich, daß fie mehr als Kameradſchaft von mir begehrten, 
ober ich beachtefe es nicht, da Tießen fie mid in Ruhe. 
Wir wollten Kameraden fein, Kameraden, die eine große 
dee eint, Ditlerfameraden wollten wir fein! Sie fühl- 
ten bald, daß ich nicht mit ihnen herumpouſſieren, jon- 
dern mit ihnen leben, ringen und Fämpfen wollte. Sie 
wußten, daß ich eine Paftorentochter bin, denn ſtets trat 
ich für meinen Ölauben ein und duldete nicht, daß ihn 
jemand antaftete. 

Wie leuchten aller Augen, wenn wir um den Tiſch faßen 
und von dem Führer, von unferem Adolf, ſprachen! Das 
braune Haus in München, ja, dag war dag Ziel unferer 
Sehnſucht, wie gerne würden wir da einmal hinfahren. 
Einer von ung war in Lauenburg gemwefen, hatte den 
Führer reden hören und geſehen. Wie beneidefen wir ihn 
darum, immer wieder mußte er alles haargenau erzählen. 
Ein eleftrifher Strom fchien von ihm, unferem Führer, 
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auszugehen, ein Strom, ber uns alle in feinen Bann 
ſchlägt, der ung mitreißt, der ung anipornt, zu leben und 
zu fterben für unfere Bewegung, für ein neues Deutich- 
Iond. — Wenn id) mit meinem Nade durch die Straßen 
tobte, reefte fi) mitten aus dem Gewühl ein Arm empor, 
und ein lachender Jungenmund jauchzte ein braufendes 
„Heil Hitler!’ Wie oft mic) diefer, unfer troßiger Gruß 
aus manchem Zrübfinn geriflen, vermag ich nicht zu 
jagen. Er war für mich der äußere Anfporn zu immer 
neuem Kampfe, gab mir immer wieder neuen Mut. Die 
ungen nahmen mic eigentlich nicht als Mädel, fie 
ſahen in mir den Kameraden, der Freud und Leid, Hohn 
und Verfolgung mit ihnen teilte. Manches Mal bin ich 
mit einigen S.-A.-Leuten durh ©. zu unfern Verſamm⸗ 
lungen marſchiert, begeifert von der Kommune, ein paar 
halbe Nächte habe ich mir um die Obren gefchlagen, um 
mit der Klebefolonne meine Pflicht zu tun! Wie fo man- 
ches Mal find wir vor der Polizei geflohen, wenn wir 
nicht genehmigte Plakate Elebten oder unfer „Deutſch— 
land erwache!“ an die Bretterzäune ftrichen. Laufen 
fonnte ich gehörig, hatte auch zu meinem großen Sport- 
abzeichen, auf das ich unendlich ftolz bin, auf Landſtrecken 
trainieren müffen. Aber ſchön war’s do, wenn man fo 
Iosgelöft von allem Schweren, losgelöſt von allen Sor- 
gen, fich mit Heiliger ‘Begeifterung und froßigem Sieges- 
willen der Bewegung widmen Fonnte, wenn alles um 
einen verjanf, nur das Auge und die Ohren angeftrengf 
auf den Tritt einer Polizeiftreife oder einer fommuni- 
ftifchen Klebefolonne laufchten. Schnell hatte ich mir das 
volle Vertrauen der Leute erworben, mit vielem, was 
fie bedrückte, Famen fie zu mir, und ich half ihnen, jo guf 
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ich Eonnte aus ihrer Not und ihren Zweifeln. Ob es mir 
oft gelungen ift, weiß ich nicht, ich war ja jünger noch ale 
fie und zweifelte felbft an fo unendlich vielem! Sie er- 
zählten mir von ihrem Kampf, von ihrem Dienſt in der 
S.⸗A., erzählten von ihrem Sturmführer, der fie alle 
zu nehmen wußte, für den fie unbeirrt durchs Feuer gin- 
gen, von ihren Kameraden, furz von ihrem Leben in der 
Partei. Sie wußten, daß ich über nichts fprechen würde, 
darum verfrauten fie mir alles an; oft habe ich mich über 
dag Vertrauen zu mir gewundert, aber ich war ja ihr 
Kamerad. 

Mein Hakenkreuzabzeichen trug ich mit ſtolzer Freude. 
Sobald ich mein Büro verließ, holte ich es aus der Taſche 
und ſteckte es an. Im Dienſt durfte ich es ja nicht tragen. 
Da ich ſehr viel unterwegs war, kannte mich im Umſehen 
die ganze Kommune. Sie haßten mich fürchterlich, 
warum, weiß ich nicht! Wenn ich mich irgendwo blicken 
ließ, brüllten ſie wie irr hinter mir her: „Naziſchwein! 
Hitlerdirne! Sau!” und dergleichen herrliche Ausdrücke 
mehr, die ich hier gar nicht wiedergeben Fann, weil fie zu 
gemein waren. Ich Hatte dann nur ein [pöttifches Lächeln 
und ein weithin fchallendes „Heil Hitler!’ für fie übrig, 
was fie ganz maßlog reizfe. 

Eines Tages, als ich reichlich abgeſpannt vom ſchweren 
Dienft nach Haufe wollte, Iauerte mir eine Horde von 
elf Kommuniften an einer einfamen Ede auf, riß mid) 
vom Made, wollte mir mein geliebtes Hakenkreuz Flauen. 
Na, das Vieh ich mir nun aber doc nicht gefallen! Angſt 
fenne ich nicht, und wenn mich auch elf Mogfowiter ver- 
drefchen wollen! Meine Iante hatte mich, da ich viel 
alleine über Land fuhr, einen Boxſchlag gelehrt, der 
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jeden Mann fofort fampfunfähtg macht. Zwei meiner 
Angreifer fertigte ich auf diefe Weife ab, fie ſackten win- 
jelnd zufammen, aber ich Fonnte ihnen nicht helfen; im 
politiihen Kampf ift fich jeder felbft der Nächſte. Die 
Bande zückte jeßt ihre Dolche, es ftand böſe um mich. 
„Bettle, dann Fannft du laufen!’ brüllte mich einer an. 
Da hatte id) mich wieder in der Gewalt; ich, ich war ein 
Hitlermädel und follte folche Kerle um mein Leben bit- 
ten, nie und nimmer, Tieber jollten fie mich totichlagen 
wie einen tollen Hund, aber vor denen, vor dem Öefindel, 
da würde ich nicht winfeln. Trotzig warf ich den Kopf in 
den Naden. „Nie!“ Hart Fam es von meinen Tippen, 
und dann fehlug ich den dritten zufammen. In dem 
Augenblick kamen aus einem Haufe vier S.-A.-Teute, fie 
eilten mir zu Hilfe, und die Moskowiter flohen fchleu- 
nigft davon. Das war noch mal guf gegangen! Außer ein 
paar Fleinen Riſſen war ich heil abgefommen. Nur mein 
Rad ſah troſtlos aus, da hätte ich beinahe geheult. 
Kurze Zeit darauf fuhr ich, Wimpel an der Lenfftange 
und Abzeichen an der Windjacke fehlen natürlich nicht, 
on den Hafen. Es war nach 12 Uhr, die Gegend fait 
menſchenleer. Plötzlich ftürzten etliche „Eiferne Sront- 
ler“ auf mich los, einer brüllt: ‚Die müßt man den 
Kopp inſchlagen!“ Das war doc fehr unhöflich von ihm, 
mir fanf dag Herz in die Kniefehlen, vielleicht ſogar noch 
tiefer; meine rechte Hand taftete nach dem felbftgemachten 
Totſchläger, den ich feit dem erften Überfall ftets bei 
mir trug, Gott fei Dank — er war da, der Tanz konnte 
beginnen. 

Blitzſchnell überlegte ich, meine angeborene Frechheit und 
Unerſchrockenheit fiegten, hell lachte ich auf: „Bitt' ſchön, 
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ſchlag ihn doch ein!’ Erft war alles ftarr, dann aber 
wieherten fie 108, und ich war gerettet. Schleunigft ver- 
309 ich mich; für heute hatte ich genug von der Politik! 
Der Wahlkampf zum 31. Juli 1932 feßte mit voller 
Wucht ein. Für ung gab es haufenmeife zu tun. Schier 
Unmenfchliches Yeifteten unfere brave S.A. und ©.-S. 
Dadurch, daß ich oft mithalf, fo gut ich eben Fonnte, 
lernte ich ihre Arbeit Eennen und fchäßen. Plakate und 
Befanntmachungen mußten zu hunderten vervielfältigt 
werden, und dazu haften wir nur einen ganz primifiven 
Apparat. An einem Nachmittag braten wir es auf 
1000 Stüd, da war e8 ung beinahe leid. Und dann hin- 
aus auf die Straße und Zettel verteilt; unge, unge, 
macht dag Freude! Die müden Knochen riß man zufom- 
men, jeßt durfte Feiner an fi) denfen. Wir waren Adolf 
Hitlers Kämpfer, wir kämpften für ein neues Deutſch— 
land in Ehre und Freiheit, wer fchlapp machte, wer nur 
an fi) Dachte, der gehörte nicht zu ung! 

Sch fühlte mich ganz als S.-A.-Mann, rang Schulter 
on Schulter in himmelftiirmendem Idealismus mit den 
andern für unfere hehre Bewegung, für unfern Führer 
Adolf Hitler! 

„Heute abend Wahlverfammlung! Dr. Goebbels-Berlin 
ſpricht!“ Plakate fchreien es von den Litſaßſäulen her— 
unter in die auf- und abflutende Menfchenmenge; S.-I.- 
Leute verkünden es an jeder Straßenede. „Deutſchland 
erwache!“ brandete es auf. „Hitler verrecke!“ tobte dag 
Gefindel, aber unbeweglich ftand die S.A., unbeweglich 
wie ein Fels im Meer, tat ihre Pflicht, mochten über ihr 
die Wogen der Erregung haushoch zufammenichlagen, 
feinen Schritt würde fie zurückweichen. Kühne, ftolze 
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Gefihter haben fie alle! Iſt das der Abfchaum der 
Menfchheit, find dies die dunklen Verbrechertypen, wie 
fie in den gegnerifchen Zeitungen immer abgebildet find? 
Dein, nein, das ift Fein Abſchaum, das ift befte, edelfte 
deutiche Tugend; Jugend, die fo kämpft für ihren Füh— 
rer, kann nicht fchlecht fein! Seht fie euch doch einmal an, 
diefe Jungen, die treu und felbftlog ihre ganze junge 
Kraft in den Dienft der Bewegung ftellen, die nur ein 
Ziel haben, Deutfchland groß, ftarf und frei zu machen! 
Unerſchrocken trogen fie der Gefahr, fpötteln über die 
„Antifa, gehen mit dem „Horſt Weſſel-Lied“ in den 
Kampf, manch einer von ihnen fogar in den Tod, ftolz 
und furchtlos als Hitlerfoldaten: ein Lächeln auf den 
Lippen und einen leßten, troßigen Gruß dem geliebten 
Führer! Zeigt mir in einer einzigen anderen Partei diefe 
Dpferbereitihaft, diefe jelbftlofe Hingabe für die Kame— 
raden, für unfern Adolf Hitler! Es gibt fie nirgends fo 
ausgeprägt wie in unferen Reihen, wo heiße, gläubige 
Liebe zum Vaterland und todesverachtender Idealismus 
ein feites, nie Lösbares Band um ung alle geichlungen 
haben, wo jeder erft an den anderen, dann an fich felber 
denft! Wer dag nicht kann, wer fein winziges, Fleines 
Ich nicht ganz zurückftellt, gehört nicht zu ung! Wir find 
nicht irgendeine Partei, wir find MNotionalfozialiften, 
Faſchiſten find wir! Auf Blut und Opfern ift unfere 
Partei gegründet, auf Blut und Opfern wird fie aud) 
fernerhin aufgebaut werden. ‘Derjenige, bei dem beim 
Geldbeutel die Degeifterung aufhört, Fann ung den 
Buckel herunterrutfchen! Wir haben bis jeßt ohne ihn ge- 
kämpft und werden e8 auch weiterhin ohne ihn fun. Der 
Groſchen eines Arbeiters, aus glühend heißem Herzen 
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gegeben, tft ung lieber als der Zehnmarfichein eines 
Großfapitaliften, den er ung gönnerifch zufommen läßt. 
Dr. Goebbels ſprach, umbrauft von unferem gewaltigen 
Jubel. Wir fchwerfälligen Pommern waren ganz aus 
dem Häuschen, Faum konnten wir ung beruhigen. Adolf 
Hitler, hier in Pommern haft du wohl deine freueften 
Anhänger, bier in Pommern läßt Feiner mehr von dir, 
der einmal wirflich in deiner Bewegung gefämpft bat. 
Es dauert ja ftets etwas lange, bis wir begreifen, aber 
dann halten wir e8 feft, ganz feft mit derben, zerarbeite- 
ten Säuften, laſſen es nie wieder los! Wir Pommern find 
gewohnt, einen Führer über ung zu haben, einen Führer, 
der gerecht befiehlt, den wir bedingungslos anerkennen, 
für den wir ruhig auch in den Tod gehen. Es liegt wohl 
in unferer Charafterveranlagung. Der Kampf mit dem 
gierigen Meere ift fehwierig und gefahrvoll; einer muß 
befehlen, fonft gebt alles verloren. Schwer muß der 
Landwirt ringen, um dem teilweife doc ſehr Fargen 
Boden die Ernte zu entreißen; auch hier muß einer be- 
fehlen und alle anderen gehorchen. Hart und ſchweigſam, 
ungelenf und ſcheu werden wir dadurch, aber freu, freu 
wie Gold ift der echte Pommer, felfenfeft kann man fi 
auf ihn verlaflen. Ich war e8 gewohnt, vor unferm Ortg- 
gruppenleiter ſtramm zu ftehen, wenn ich mit ihm ſprach 
oder ihn grüßte. Als ich das im Rheinland auch fat, wurde 
ich oft ausgelacht. Warum, tft mir nicht fo ganz klar. 
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Boll war mein Tag beſetzt; vormittags bis 2 Uhr Dienft, 
nachmitfags war ich, wenn wir nicht gerade über Land 
waren, frei, dann riß ich ſchleunigſt aus und half in der 
Geichäftsftelle. Nur der Abend gehörte mir, und, wenn 
men in ©. ift, will man auch die Oftfee genießen. Wir 
wohnten ganz nahe am Strande im lebten Haufe der 
Stadt, das war herrlich! Nach dem Abendbrot zog ich 
mich fchnell aus, Badeanzug an, Irainingsanzug dar- 
über, Mantel untern Arm und dann los! Nach 9 Uhr 
war noch felten jemand im Wafler, mir ganz allein ge- 
hörte die See. Wie fhön war eg, ganz weit hinaus zu 
Ihwimmen und dort herumzupanfchen. Sch fuchte den 
Kampf mit den donnernden, gierigen Wellen, kannte 
feine Furcht. Mein Leben muß aus Kampf, wilden, 
troßigem Kampf befteben, fonft verzweifele ich an ihm. 
Wenn der Sturmwind übers Meer peitichte, wenn er es 
bis auf den Grund aufwühlte, dann, dann war es am 
Ihönften für mich! Weit ſchwamm ich hinaus, fo weit, big 
ich Faum noch Fonnte, und dann zurüd mit zufammen- 
gebiflenen Zähnen, ftieren Augen, Feuchendem Atem, je- 
der Muskel, jedes Organ des Körpers mußte fein Letztes 
hergeben, damit ich wieder ang Ufer gelangte. Kampf 
war das, Kampf, tollfühner Kampf, Spiel mit dem 
Zode, aber ich mußte es tun, mußte Fampfen, mußte mein 
Leben wogen. Gefährlich ift die See, überall lauert der 
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Schnitter, aber er ſchreckt mich nicht! Gerne würde ich 
mein Leben fortgeben, nur müſſen ein heißer Kampf, ein 
wildes Ningen vorausgegangen fein; lohnen muß es ſich 
zu fterben! Mir grauft vor einem Tod in dem Kranfen- 
bett, wenn man langfam dahinfiecht. Nein, lieber würde 
ich mein junges, heißes Leben im Kampf für Deutfch- 
lands Freiheit, im troßigen Ölauben an den Sieg une 
ver Bewegung hingeben, als in dumpfer Kammer in 
ohnmächtiger Ergebenheit auf den Schnitter zu harren! 
Daß mir indem Sommer nichts paifierte, ift beinahe ein 
Wunder! „Unkraut vergeht nicht!” pflegt mein Vater 
zu jagen, und er hat recht. 

Immer ſchwerer wurde unfere Arbeit, immer größer die 
Not der Arbeitslofen und Mentenempfänger. Wie jubel- 
ten wir auf, als ‘Brüning geftürzt wurde. ‚Die Straße 
frei für Hitler! Wir alle glaubten feft, daß Hindenburg 
jeßt unferen Führer zum Neichsfanzler ernennen würde; 
e8 gab ja nur einen, der unjer Volk aus Schmach und 
Schande zur Freiheit führen Eonnte, nur einen: Adolf 
Hitler! Aber wie wurden wir enttäufcht, als Nittmeifter 
Sranz von Papen Kanzler wurde. Groß war die Not; 
deutfche alte Männer, deutfche greife Frauen erhielten 
fünfzehn (151) Mark im Monat. Sie waren der Ver— 
zweiflung preisgegeben, wenn fich nicht jemand ihrer er- 
barmte. Ich habe all das Elend und die Not mit ange- 
ſehen, Eonnte nicht helfen, fah überall nur Sammer. Wie 
maßlog empört war ich, wenn ich in den Zeitungen Bil— 
der ſah, auf denen „die Netter des Volkes“ abgebildet 
waren, wie fie bei Sekt, Kaviar und ſchönen Frauen 
Sefte feierten. Die Herren fennen wahrlich Feine Tot, 
feine Sorgen, wir aber, das Volk, dag jene Männer 
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hervorbrachte, die ung dann völlig vergaßen, als es ihnen 
gut ging, wir, wir müffen hungern, frieren, darben, wir 
werden alt und zergrämt vor der Zeit. Und gerade auf 
ung ruht die Verantwortung vor der Zukunft, nicht auf 
jenen wenigen Bonzen. 

Greifer Hindenburg dort oben, bift du blind? Haft du 
niemals den froßigen Marfchtritt des erwachenden 
Deutichland durch die Straßen dröhnen hören? Fühlſt 
du nicht die furchtbare Not unferes armen, entrechteten 
Volkes? Die Wahl Fam! Wir eroberten zweihundert- 
dreißig Site. Im Stillen, ganz, ganz im Stillen hatten 
wir auf mehr gehofft, hatten geglaubt, dag dritfe Reich, 
das Reich der netionaliozialiftifchen Bewegung am 
1. Auguft ausrufen zu fönnen, aber es wurde nichts. 
Wir waren zu fiegesgewiß geweien, Fonnten ung nicht 
in die bebenden Herzen der angfterfüllten, dahindäm- 
mernden Bürger denken, denen die Nazis ein Greuel 
find. Ja, in ihren Augen find wir nichts weiter als Ver— 
brecher und Abenteurer. Mit zufammengeballten Fäuften 
laſen wir dag Wahlergebnis, ingrimmig Enirfchten un- 
fere Zähne aufeinander. ‚„Sungens, der Kampf geht 
weiter, heute noch!” Unfer Führer wies ung den Weg, 
und wir folgten ihm, ohne auch nur einen einzigen Augen— 
blick zu fchwanfen. Mit troßigem Siegeswillen zogen wir 
ftolz in den neuen Kampf. Einft, ja einft, würden unfere 
Blutfahnen über einem freien, mächtigen Deutichland 
wehen! Dafür Fämpfen wir, dafür opfern wir unfere 
Iachende Jugend. Vorwärts! Mit Hitler zum Sieg! 
Diele Eltern Elagen darüber, daß die Kinder es nicht 
mebr bei ihnen aushalten! a, die heutige jugend ift 
ganz anders als die frühere, ſehr bald entwächlt fie der 
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Obhut der Eltern, und diefe Eönnen meift nicht begreifen, 
warum wir den ſtillen Srieden ihres Hauſes verlaſſen, 
warum wir binausziehen, hinaus müſſen in den großen 
Kampf für unfere Zukunft, für Deutſchlands Wieder— 
geburt. Nicht dag ftille Elternhaus lockt ung, nein, unfer 
Leben gehört der Pflicht, dem Kampf um Arbeit und 
Brot, dem Kampf für ein neues Deutfchland! Im 
rauchigen Verſammlungsſaal, wo unfere Redner bie 
Aufgaben und dag Ziel, aber auch die großen Taten un: 
ferer herrlichen Bewegung hineinhämmern in die Herzen 
verheßter, verhöhnter und verachteter Menfchenmaflen, 
wo wir immer wieder angefeuert werden, in heiliger Be— 
geifterung zu leben und zu fterben für unfer Daterland, 
für unfer hehres Ideal, dort, dort fühlen wir ung wohl. 
In die dunklen Fabriken, die elenden Arbeiterfaten, die 
großen und Eleinen Lafterftätten der Städte, da treibt 
e8 uns hin, dort gehören wir bin, denn dort warten, ja 
bungern Zaufende deutfcher Volksgenoſſen auf einen, der 
fie herausreißt aus ihrem Elend, herausreißt aus ftumpf- 
finniger DBerzweiflung. Herausgeriffen müflen fie wer- 
den, denn fie felber haben Feine Kraft dazu, fie find inner- 
lich haltlos. Sie warten auf ung, warfen, warten, und 
wir müffen ihnen helfen, müffen fie einzeln aus der 
fittenverderbenden marriftifhen Front herausbrechen, 
müffen ihnen den Ölauben an eine beffere Zukunft, an 
ein herrliches, freies Deutfchland, an ein hohes deal, 
für dag man Leib und Leben einfeßen Fann, ing Herz 
brennen. Sie dürfen nicht verzweifeln, fie müflen alle 
für unfere Bewegung gewonnen werden, und wir, wir 
holen fie heraus aus ihrer gemeinen, elenden Umgebung. 
Sampf heißt unfer Leben, und wir wollen kämpfen, tapfer 


59 


und ehrlich für unferen Führer Adolf Hitler. Es wird 
ung fo oft vorgeworfen, der Nationalfozialismus ftehle 
den Eltern die Kinder! So ganz ſtimmt dag nicht. Ge— 
wiß, wenn wir erft einmal in der Partei find, dann ftellen 
wir ung mit unferen ganzen Kräften in den Dienft der 
Bewegung. Freiwillig ſchwören wir unferem Führer die 
Treue, und glühende Liebe zum Vaterland, zu armen, 
maßlos verhesten Volksgenoſſen gibt ung die Kraft, 
hinauszuziehen zu immer neuem Kampf, zu immer neuem 
Sieg. Wir Fümpfen ja nicht für uns alleine nur, wir 
kämpfen für unfere Zufunft, für unfere Kinder, die es 
einmal befler haben follen als wir! Tief aber find wir mit 
unferem Elternhaus verwurzelt, dort wurden wir be- 
hütet und umhegt, dort wurden ung chriftlicher Glaube 
und chriftliche, deutfche Zucht gelehrt. Nur wer dag deuf- 
ihe Familienleben, nur wer fein Elternhaus hochhält, 
wer es nie vergißt, daß er ein Deutfcher ift, nur der kann 
ehrlich und tapfer Fämpfen, nur der wird im Kampfe nie 
erlahmen, nur der wird einft auch fiegen, denn nur er 
kann die ganze Größe eines freien, ſtolzen Vaterlandes 
ermeilen. 
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10. Kapitel 





Mitte Auguft fuhr ich in ein Pfarrhaus, um mich dort 
in allen Zweigen weiter zu bilden. Der vorübergehende 
Abichied von meinen S.A.Jungen wurde mir ordent- 
lich ſchwer. Ein gutes Vierteljahr hatten wir Freud und 
Teid miteinander geteilt, waren durch manch tolles Er- 
lebnis zufaommengefchweißt worden. Wie off wurden wir 
in öffentlichen Kundgebungen von der Kommune be- 
ſpuckt und befhimpft, mußten Difziplin halten, wenn 
wir vor Wut auch bebten; Mann für Monn hatte fi 
in Zug, wir durften nicht Losfchlagen. Nie möchte ich 
Diefe Zeit treuer Kameradſchaft mit der S.-A. miſſen. 
Wenn ich einft in einem Dörfchen Pforrfrau fein werde, 
dann wird diefer Sommer des ftolzen, ſchönen Kampfes 
für ein neues Deutſchland unvergeßlich vor meiner Seele 
ſtehen. „Jungens, haltet feft, was hr erftritten habt! 
Einft werden wir doc fiegen! Heil Hitler!’ Sch mußte 
fort. In welch einfame Gegend wurde ich verfchlagen! 
Mitten aus ſtolzem Kampfe Fam ich in ein entlegenes 
Dörfchen, in ein ftilles Pfarrhaus, Oft glaubte ich in der 
erften Zeit, vor Langeweile fterben zu müſſen! Zwei 
kraſſere Gegenſätze als S. und dies Fleine Dorf Fann ich 
mir kaum vorftellen. Nicht einmal die primitivften Be— 
quemlichfeiten im Haushalt waren vorhanden. Mühſelig 
bebalf man fi) mit Petroleumlampen, denn dort war 
eleftrifches Licht zu modern! An Kanalifation wor über- 
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haupt nicht zu denfen, die Waffereimer wurden auf dem 
Hofe ausgegoflen, wo ſich alles in Fleinen Löchern fam- 
melte. Schön tft was anderes!! Aber der Menfch tft ein 
Gewohnheitstier, und fo lebte ich mic, bald ein. Kinder, 
führte ich dort ein Leben! In ſechs Wochen hatte ich 
dreizehn Pfund zugenommen, da war felbft id, entfekt. 
Zu fun gab es wirklich nicht viel, dag Mädchen und ich 
wünfchten ung oft mehr Arbeit. Wir hatten uns beide 
jehr bald gut angefreundet. Auch lagen unfere Zimmer 
nebeneinander, da hockten wir noch oft abends „beim 
Schein der Kerze” zufommen und philofophierten über 
die „ſchrecklichen“ Männer — wir waren nämlich beide 
verlobt! Sie ift jeßt jchon verheiratet, die Glückliche, ich 
muß noch lange warfen. Der 13. Auguft 1932 fiel in 
diefe Zeit, jener Tag, an dem Adolf Hitler zeigte, daß er 
ung unerfchütterlich die Treue hält, fo wie wir fie ihm 
unbeirrt halten. Ihn lockt Fein Minifterfeflel, Fein hohes 
und höchfteg Gehalt; er will die ganze Verantwortung, 
aber auch die ganze Macht. Das deutfche, entrechtete 
Volk aus feiner Not und feinem zum Himmel fchreien- 
den Elend berauszuführen, dag ift feine Aufgabe! Er 
fteht über uns als unfer Führer, und wir glauben in 
unerjchütterlicher Treue an ihn, er wird und muß ung 
einft führen heraus aus Not und Schande, heraus aus 
Schmach und Elend. 

Sch hatte gehofft, in diefer verlaffenen Gegend wenig- 
fteng ein paar Öefinnungsfreunde zu finden, aber es war 
jehr mäßig. Die Beſitzer waren deutfchnational, die Ar- 
beiter Kommuniften, 3. T. auch Stahlhelmer. Welch 
einen Adelsſtolz noch heutzutage der pommerſche Tand- 
junfer befißt, follte man Foum für möglich halten. Mir 
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wurde erzählt, Daß einige von ihnen jeden Abend beteten: 
„Lieber Gott, gib, daß unfere Kinder und Enfelfinder 
nicht außer Stande heiraten!” „Außer Stande‘ heißt 
einen Bürgerlichen, dag ift für fie eine Schande. Auf 
folhe Menſchen wirfen Adolf Hitlers Ideen natürlich 
wie ein rotes Tuch, fie haflen und fürchten ihn zugleich. 
„Dieſer gemeine Anftreichergefelle, diefer Emporkömm— 
ling, dieſer ... diefer Kerl“, wie fie ihn fo ſchön nennen. 
Sie bilden fid) ein, göttergleich über ung ftehen, Dabei find 
fie doc) zumeift big dorthinaus degeneriert! Der ehrliche, 
fleigige Bauer ift ein Hund in ihren Augen, vom Ar— 
beiter gar nicht zu fprechen. Ich will hier nicht gegen 
den Adel hetzen, will nur Tatſachen feftftellen, aber daß 
e8 nod) heute ſolche Menfchen gibt, ift ein trauriges Zei- 
hen dafür, wie tief der Klaffenfampf und -haß in unferem 
Volke Wurzel gefaßt hat. Wenn ich im Laufe eines Ge- 
ſpräches erwähnte, daß meine Mutter auch aus einem 
Adelsgeihleht ſtamme, dann fahen fie fich betreten an, 
ſchwiegen auf einmal ftill, dachten wohl bei fih: ‚Wie 
fann dieſes freche Plebejergör e8 wagen, aus unferen 
Kreiien zu ſtammen!“ Mir machte es einen Heidenfpaß, 
die enfgeifterten Gefichter diefer Herrenfchicht, diefer 
oberen Zehntaufend zu beobachten, daher erzählte ich es 
überall, wo es nur irgend ging und paßte! — Aber aud) 
ſechs Wochen Verbannung vergehen. Ende September 
beftand mein Verlobter fein zweites Eramen mit „gut“. 
Sch fuhr nah R. zu meinen Schwiegereltern und ver- 
lebte dort einige fehr fchöne Tage mit Ernft. Ach, ung 
waren ja eigentlich fo felten frohe Stunden befchieden! 
Wann wir ung jet wiederfehen, weiß ich nicht! Ernft 
wurde am 1. Oktober nad J., einem größeren Dörfchen, 
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nicht weit von meiner Haustochterſtelle entfernt, be- 
ordert! Das war ein harter Schlag für uns. In Pom- 
mern wohnen wir ja glüclich beide, aber er an der einen, 
ich an der anderen Seite, zwifchen ung liegen „nur“ faft 
vierhundert (400) Kilometer. De ift ein Wiederfehen auf 
lange, lange Zeit unmöglich geworden, und gerade jekt, 
wo ich langſam Menſch werde und eigene Anfichten be- 
fomme, wäre eine Ausfprache zwifchen ung fo guf. Hei— 
raten Fönnen wir auch nicht jo bald, denn wir haben ja 
beide fein Geld, nur gefund und ftarf find wir, ftarf, 
um den Kampf ums Leben aufzunehmen. Ernft trat fein 
Amt an, ic fuhr zurück nah ©. zu meiner Tante. Wir 
wollten nämlich gemeinfam Großſtadtkinder, die über 
Sommer zur Erholung auf dem Lande untergebracht 
waren, zurüdbringen. Zur ‘Belohnung für meine Arbeit 
durfte ich mit, fam überhaupt zum erftien Mole aus 
Pommern heraus. Unbändig freute ih mich auf Diele 
Reiſe! Wir wollten nah Köln und dann weiter am 
Rhein entlang bis Bingen. Im Rheinland in B. follte 
ich bei meiner anderen Tante bleiben und ihr Mädchen, 
dag Urlaub haben follte, vertreten; dann endlich würde 
ich nach Haufe fahren. Am legten Nachmittag war ic) 
noch einmal in der Gefchäftsftelle, gab meinen ungen 
noch einmal die Hand, ſah ihnen in die freuherzigen, 
blauen Augen, nahm von ihnen Abfchied für immer, 
denn ich Fam nicht wieder na) ©. „Hakenkreuz wir tra- 
gen, blutigrotes Band, Hitlers Mordfolonnen werden 
wir genannt! fangen fie mir zum Abſchied, das hatte 
mir nämlich fo gut gefallen, alg es ung einmal nach— 
gebrüfft worden war. Wie oft haften wir es feitdem ge- 
meinfom gefungen, daß die Wände nur fo dröhnten und 
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aller Augen ſtolz und freudig blisten! Wie fo manches 
Mol haben wir unfere ſchönen, trußigen Kampflieder 
hinausgefchmettert in die Flare Sommerluft, wenn wir 
am Strande in unferer riefigen Hitlerburg lagen und 
ung faul in der Sonne räfelten! AU zu oft find wir aller- 
dings nicht dazu gefommen. Es war doc eine wunder- 
bare Zeit, dieſes gemeinſame Leben und Kämpfen, diefer 
froßige Siegeswille, der jeden von uns beherrſcht, fei er 
Arbeiter oder Student, niedriger Herfunft oder aus 
adligem Gefchlecht! Wir Haben alle nur ein Ziel, nur ein 
deal, nur einen Glauben: wir müffen kämpfen, müffen 
fiegen, damit Deutfchland, unfer geliebtes Vaterland, 
wieder groß, ftarf und frei werde! In unerfchütterlicher 
Zreue müffen wir hinter unferem Führer ſtehen, müffen 
alles, alles für ihn wagen, alles für ihn opfern Fönnen! 


Auf, auf zum Kampf, zum Kampf find wir geboren! 
Auf, auf zum Kampf fürs heilge Vaterland! 


Als der Abend ſich trüb und neblig herniederfenfte, ftahl 
ich mid aus dem Haufe, lief am Strande entlang bis 
sur Mole, nahm dort Abfchied von meinem wilden Meer. 
Barhäuptig ftand ich da, ließ mir den naßfalten Herbft- 
wind um die heiße, breite Stirn ftreichen, ließ ihn mir 
durchs Haar wühlen, fog tief, ganz tief die herbe, wür- 
zige Seeluft ein, fog mic) ganz voll; etwas von diefer 
Herbheit mußte ich mitnehmen ing Rheinland, da gab 
es ja Feine blaue See. An die Brüſtung gelehnt, ftand 
ich, zu meinen Füßen gurgelten die Wellen, meine Ge- 
danken flogen in die Vergangenheit, fehweiften in die 
Zukunft. Was hatte mir diefe Zeit alles gegeben? Einen 
harten, feften Mut, einen unerfchütterlichen Glauben an 
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den einftigen Sieg unferer Bewegung, Zufriedenheit mit 
mir jelber, denn ich hatte gejehen, wie viele arbeitglofer 
Bolksgenoffen um ihren kümmerlichen Lebensunterhalt 
ſchwer, ſchwer ringen müffen! Wie gut hatte ich e8 gegen 
fie! Ich hatte in die abgrundtiefe Not meines Volkes ge- 
blickt, dag ohne Glauben an Gott, den Heiligen, den All⸗ 
mächtigen, ohne irgendwelche höheren Ideale dahinlebt 
und langfam verftumpft und verroht! Ach, wenn ich ihnen 
allen doch helfen könnte! Ich Hoffe, durch manches mit- 
fühlende Wort einige aus ihrer Stumpfheit geriflen, 
ihnen durch ein frifches, fröhliches Lachen ein bißchen 
Sonnenſchein ing Leben gebracht zu haben. Neben ern- 
fter Arbeit aber leuchteten Stunden lachenden, jugend- 
lichen Übermutes, trutzigen Kampfeswillens! In einen 
neuen Wirkungsfreis Fam ich nun, unfer ganz andere 
Verhältniffe, aber tapfer wollte ich dort ftreiten, wollte 
für unfere Bewegung unbeirrt weiterfämpfen. Wie ge- 
waltig reißt e8 doch einen mit, wenn unfere braunen 
ungen mit blißenden Augen, ftolz, frei und aufrecht 
durch die Straßen marfchieren! Sin B. würde ich wohl 
alles nicht fo miterleben können! Ich mußte ja über- 
haupt bald anfangen, vernünftig zu werden, denn in 
einem Jahr war ich ficherlich fchon verheiratet und mußte 
als würdige Pfarrfrau meinem Manne in der Gemeinde 
helfen. Ach, und das Würdigfein fällt mir fo unendlich 
ſchwer! Was follte bloß werden, wenn ich mich nicht noch 
gewaltig änderte! Sch bin nun mal fol verflirter 
Draufgänger, der nicht heucheln kann und fein Recht, 
wenn e8 fein muß, mit der Fauft vertritt. Und nun fol 
ich in einem Eleinen Dörfchen, wo fi) aller Augen auf 
mich richten, wo jedes meiner Worte auf die Goldwaage 
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gelegt wird, ob es fih auch für mich ſchickt, Pfarrfrau 
fein, dort mein ganzes, junges Leben vergraben? Unwill- 
kürlich dachte ich daran, meine Verlobung aufzulöfen, 
denn ic) glaube nicht recht, daß aus mir, froß aller guten 
Vorſätze, eine einigermaßen vernünftige Paſtorenfrau 
wird. Mein fprühendes Temperament geht leider zu oft 
mit mir durch. Weiterfämpfen, weiterringen für unfere 
herrliche Bewegung, ja, das möchte ich für mein Leben 
gerne. Aber hatte ih Ernft nicht mein Wort gegeben, 
mußte ich ihm nicht die Treue halten? Er liebt mich fehr, 
würde mich niemals fo ohne weiteres freigeben. Und ich? 
Ich Tiebte ihn doch auch, Tiebte den guten Menfchen Ernft 
mehr als den würdigen Pfarrherrn, der mir innerlich faft 
fremd wor. Freuten wir uns nichf fchon gemeinfam auf 
unfere Kinder? Ich wollte ja fo viele haben, fieben Jun— 
gen und zwei Mädchen; na, und wenn es noch mehr 
werden, ſchadet's auch nicht, bloß all zu viel Dirnens 
wünfche ich mir nun gerade nicht! Bei meinem älteften 
ungen fol Adolf Hitler Pate ftehen, er foll ihn über die 
Zaufe halten, habe ich mir fchon ausgedadht. Hoffentlich 
wird e8 etwas, das wäre Doc zu ſchön! Zu ſtolzen, ehr- 
lihen S.-A.-Leuten und freuen Hitlermädeln wollte ich 
fie erziehen, wollte ihnen unferen Führer als Vorbild 
hinftellen, dem fie nacheifern, für den fie unerfchütterlich 
kämpfen follten. Das wear dann alles aus, wenn id) 
Ernft den Ring zurückgab. Und es müßte doc eigentlich 
ſehr fhön fein, wenn man mit einem guten Manne ver- 
heiratet ift, wenn man aus feinen Kindern freie, fapfere 
Menſchen, deutihe Jungens und Mädels machen Fann! 
Ein fehnendes, heißes Verlangen nach dem Geliebten 
faßte mic), aber trußiger Kampfeswille ftritt mit ihm. 
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Sch Liebe Ernft ſehr, und doch weiß ich nicht, ob ich ihn 
nicht verlaflen würde, wenn ich irgendwo freu und felbft- 
[08 der Bewegung dienen, mit ganzer Hingabe für fie 
arbeiten Eönnte. Es geht ja nicht; ich bin ein Mädel, kann 
fein S.-A.-Mann werden, muß hinterm Kochtopf ftehen, 
muß Männerhofen wofchen und fliefen. Eins aber kann 
ich: durch mein Leben, dur mein Tun und Handeln 
vielen Menfchen zeigen, daß ic ein Hitlermädel, ein glü- 
bender Nazi bin. Ich will ihnen ein Vorbild fein in 
treuer Pflichterfüllung, will unermüdlich für unfere 
große Sache ftreiten. Nicht ein engherzig verfrömmeltes, 
nein, ein frifcheg, fröhliches, Ferndeutfches Pfarrhaus, in 
dem deutfcher Glaube, deutfhe Sitte, deutſche Kunft 
hochgehalten werden, ein Pfarrhaus, in dem ſich jeder 
wohlfühlt, jeder froh und leicht herausfommt, ein Pforr- 
haus auch, in dem jubelnde, gefunde Kinder jauchzend 
herumtollen, möchte ich bauen helfen. 

Mich fröftelte! Der Sand knirſchte unter meinen Soh— 
len, als ich mich langſam und verfräumt nah Haufe 
wandte. Morgen fuhr ich in die weite Welt, morgen 
gings in neuen, ſchönen Kampf! Morgen Fehrte ich aber 
auch meiner wilden, blauen See den Nüden! Wann 
würde ich fie wohl wiederfehen? Wann? 
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ll. Kapitel 





Der Transport war nicht fo ganz einfach, die Reife fauer 
genug verdient! Wie gewaltig reckte ſich vor ung der Köl- 
ner Dom in den Himmel, diefes großartige Werk mittel- 
alterliher DBaufunft. Wie winzig klein wir Menfchen 
doc) find, wird einem fo recht beim Anblick feiner maje- 
ftätiihen Größe Hor! Bei firahlendem Sonnenſchein 
fuhren wir am Rhein entlang, von den ‘Bergen grüßten 
ung Burgen, Zeugen längft vergangener Zeiten, lachend 
winften ung die Winzer in den Weinbergen ein ‚Gute 
Fahrt“ zu! Wie wunderfchön ift’8 doch am Mhein! Die 
Torelei jelbft haben wir nicht gefehen, obgleich wir oben 
auf dem Felſen waren; fie hatte gerade Ausgang! Da 
habe ich fie würdig (!) verfrefen! Es braucht Feiner Angſt 
zu haben, verlodt habe ich feinen Schiffer! Bei rheini- 
Ihem Wein faßen wir mit unferen Befannten die halben 
Mächte zufommen. „Einmal am Rhein und dann zu 
zwein im Mondenfchein allein!” Zu verlocdend war eg, 
einmal nach Herzensluft über die Stränge zu fchlagen! 
Aber e8 ging ja nicht! Ich mußte vernünftig fein, das 
hatte ich mir doch ganz feft vorgenommen. 

In DB. hatte ich tüchtig zu fun, nicht einen Augenblid 
fehlte es mir an Arbeit! Was muß in einem Arzthaus— 
halt alles bedacht und belaufen werden, wie blißend 
ordentlich mußte alles fein. So leicht war dies nicht, denn 
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nur einmal in der Woche hatte ich eine Hilfe, aber Ar» 
beit bin ich ja gewohnt. 

Erft furze Zeit war ich in B., als meine Tante, die auch 
Darteigenoffin ift, eines Tages fagte: ‚Du, übermorgen 
ipriht Hitler in Gummersbach! Willſt du hin?‘ Ich 
fiel ihr vor Freude beinah um den Hals. Mein größter, 
ſehnlichſter Wunſch follte in Erfüllung geben, ih... 
würde den Führer reden hören, würde ihm zujubeln kön— 
nen, würde aus feinen Worten eine nie verfiegbare Kraft, 
einen noch troßigeren Siegeswillen ſchöpfen! Ganz außer 
Rand und Band war ich; ich Eonnte Faum die Zeit ab» 
warten. Um neun Uhr morgens fuhr ich mit einer Be— 
Fannten meiner Tante, — fie felber Eonnte wegen der 
Spredftunde niht, — im Auto los. Von %Il Uhr 
bis 945 Uhr habe ich im zugigen Zelte auf den Führer 
gewartet, und Feinen Augenblick ift mir die Zeit zu lang 
geweſen. Die innere Spannung, das große Erlebnis, 
das mir bevorftand, ließen Feine Müdigkeit auffommen. 
Einen blendenden Platz hatte ich erwilcht an dem Wege, 
auf dem Adolf Hitler entlanggeben follte. Mit der ab- 
fperrenden S.A. freundete ich mich fehr fehnell an, da— 
mit fie mich gut fehen ließ. Es ift merkwürdig, wir Nazis 
fühlen ung alle innerlich fo verbunden, wir brauchen nicht 
zu wiflen, woher der andere ift, wir wiflen nur eins: Wir 
find alle, alle Kameraden, alle Volksgenoſſen, die für die 
jelten hohe TSdee Fämpfen; nichts Trennendes ift zwifchen 
ung, wir gehören im Leben und im Sterben unerfchütter; 
lich zufammen! — — Er kommt! 

Ein Jubel, ein Heilrufen, ein Hochbrüllen, wie ich es 
noch nie erlebt hatte, umbrauften ihn. Ganz dicht an mir 
vorbei ging er. Er, der Führer von faſt zwölf Millionen 
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Deutfcher, er betrat fchlicht und beicheiden den Raum, 
fuhr den lütten ungen, die ihn mit riefigen Blumen. 
fträußen begrüßten, Tacheind übers Haar und frat ans 
Mikrophon. Die 30000 im Zelt verfommelten Men- 
chen tobten wieder Log, wir fliegen auf die Bänfe, ver- 
juhten die Reihen der S.A.Leute zu durchbrechen, 
wollten zum Führer; jeder, jeder von ung wollte einen 
Blick von ihm als unvergeßliche Erinnerung in dag ein- 
tönige, trübe Grau des Alltags, in die troftlofe Ver- 
zweiflung eines arbeitslofen Lebens mitnehmen. Immer 
wieder grüßte Adolf Hitler lächelnd nach allen Seiten; 
die Heilrufe wollten gar nicht enden! Und dann ſprach 
er... Zotenftille lag über den Tauſenden, gebannt ftarr- 
ten alle nad) dem Führer hin, hingen an feinen Lippen, 
jogen feine Worte wie einen Erlöfungstrunf ein, Taufch- 
ten, lauſchten ... Eine tiefe, von vielen Reden ſchon 
heifere und verbrauchte Stimme fchlug an unfer Obr; 
dröhnend wie Hammerfchläge drangen feine Worte in 
jedes Herz. Ich ſaß wie im Traum, faßte mir manchmal 
an den Kopf, ob es denn tatfächlich wahr fei, daß der ge- 
liebte Führer vor mir ftand, zu mir redefe, zu mir und 
all den vielen taufend Volksgenoſſen. Durch die Beine 
eines baumlangen S.A.Mannes ſah ich hindurch, be- 
quem war es nicht, aber Feine Bewegung, Fein Wort, 
nichts, nichts entging mir! Welch feltiamer Einfluß geht 
von diefem Mann aus, wer ihn einmal fieht, wer ihn ein- 
mal hört, fonn nicht wieder log von ihm, muß unermüd- 
li für ihn werben, muß raftlos für ihn Fämpfen. 
‚Barum feßen mich die Herren dort oben nicht in die 
Lokomotive? Ich verlange nach Feinem Minifterfeffel, 
der nur an meine Perfon gebunden ift, ich will ihn für 
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die nationalfozialiftifche Bewegung, denn wie leicht kann 
irgendein blödfinniger Narr meinem Leben ſchon morgen 
ein Ende ſetzen!“ Er fchwieg! Einen Augenblick Stille, 
Zotenftille, noch halten, ja bebten feine letzten Worte 
durch den Niefenraum, dann aber brad) ein gewaltiger 
Beifallsfturm log; wir tobten, raften, fchrien. Männer, 
Srauen, Greife, Kinder, fie alle jubelten ihm zu, ihm, 
unferem Sührer, ihm, unferem aller Held und Helfer. 
„Deutſchland erwache!“ Wie eine Lawine pflanzten fich 
diefe Worte von Mund zu Mund, ein gellender Schrei 
nad) Erlöfung aus Schmach und Schande umbraufte 
Adolf Hitler, der ftumm und ergriffen von diefem gewal- 
tigen Glauben an ihn, an den Sieg feiner Bewegung 
am Nednerpult ftand. Langſam flieg er die Stufen hin- 
unter, ging zurüc zu feinem Auto. Wieder Fam er ganz 
dicht an mir vorbei, aber wieder fah er mich nicht an. Ein 
Blick aber aus den Augen meines Führers ift das Höchfte, 
ift das Schönfte, was ich mir denken kann, und nun 
bliefte er zur anderen Seite! Soft kamen mir Tränen der 
Enttäufhung, als ich plöglich, ohne mich lange zu befin- 
nen, durch die abfperrende S.A. Tangte und dem Führer 
leicht mit der Hand durchs Haar fuhr. Ich erreichte, was 
ich wollte: ein Blick, zwar etwas mißbilligend und ſtra— 
fend, aber doch ein Blick aug feinen Flaren, durchdringen- 
den Augen traf mich, ruhte für Sefunden auf mir. 
Nachher habe ich mich furchtbar über meine Srechheit ge- 
Ihämt, e8 war doc ein bißchen zu unverfchämt gewefen, 
aber bereut, nein, bereut habe ich eg nicht. Es war ja der 
ſchönſte Augenblic meines Lebens, jedenfalls bis dahin! 
Alles in mir war aufgewühlt, ich merfte Faum, daß wir 
wieder ing Auto fliegen und abfuhren, wie geiftesab- 
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weſend ſaß ich da! Ich dachte an diefen Menfchen, unferen 
Führer, der ung nie verraten, nie treulos an ung handeln 
wird, deflen Lebensaufgabe es war und ift, ein ftarfes 
freies Deutfchland zu Schaffen, von dem wir, vor allen 
Dingen die deutiche Tugend, alles erhoffen, aber auch 
alles für ihn opfern können. Noch andere Gedanfen ka— 
men mir, vielleicht geht es ung Frauen immer fo! Daran 
denfen mußte ich, welch eine gewaltige, herrliche Aufgabe 
e8 für eine Frau fein müßte, diefem Manne, diefem ruhe: 
Iofen, wilden Kämpfer, der raftlog, unermüdlich den 
deutfchen Michel wachrüttelt, dag Leben leicht zu machen, 
Freud und Leid, Sieg und Niederlagen mit ihm treu zu 
teilen, ihn in feinem ſchweren Ringen um die Freiheit 
des deutschen Volkes nicht zu hemmen, fondern ftarf und 
tapfer ihm zur Seite zu fteben. Leicht ift das ficherlich 
nicht, denn nur Verzicht wird dag Leben diefer Srau fein, 
aber unfagbar ſchön, unendlich Föftlich, ftelle ich es 
mir vor. 

Sie muß ihn freundlich Fritifieren, muß ihm zeigen, wie 
er manche Schärfe in feinen Neden, an denen feine Geg— 
ner ja immer wieder erbitterten Anftoß nehmen, mildern 
fann, ohne daß der Sinn fich ändert. Sie muß eine müf- 
terlihe Frau fein, muß ihm gefunde Kinder, viele Kin- 
der ſchenken, muß fie erziehen zu |porfgeftählten, glühen- 
den Patrioten, zu flolgen, freuen S.-A.-Leuten und 
lachenden Hitlermädels! So ftelle ich mir die Frau unfe- 
res Führers vor, nur die befte, edelfte, mütterlichfte Frau 
Deutſchlands gönne ich ihm! 

Dft mußte ich während meiner ftumpffinnigen Arbeit an 
feine Worte, an feinen Blick denfen; fie brachten mir 
Licht in mein Kämpfen, ließen mich nie erlahmen! 
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Wenn ich müde abends im Bett lag, wenn ſich meine 
Augen fchläfrig fchloffen, wenn ich für alle Lieben in der 
Ferne betete, dann bat ich auch Gott, daß er uns unferen 
Führer erhalten möge, daß er ihm die Kraft fchenfe, fein 
Werf, ein einiges, großes, Freies Deutfchland zu fchaffen, 
zu vollenden. Auch damals rang ich ſchwer um Glauben, 
um Glauben an die Allmacht Gottes, um Glauben an 
einen göttlihen Willen über uns allen. Immer wieder 
fomen mir ja Zweifel, immer wieder wollte ich wanfel- 
mütig werden. Ich glaube, ich bin ein Menſch, der meift 
alles mit dem Verſtand ergründen und begreifen will, 
und den Verſtand darf man in religiöfen Dingen nicht 
mitiprechen laſſen; aber ich komme nicht davon los! 


Trübe fenft der Abend fich hernieder! 
AU mein Tagwerk ift vollbracht! 
Müde ſchließen fich die Lider, 

haben heut genug gemacht. 


Herr Gott, du haft den Tag gegeben, 
gib ihn mir morgen wieder neu! 

Dir befehl ich mein ganzes Leben, 
du wirft helfen, denn du bift freu. 


Voll Sünden trat ich vor deinen Thron! 
Darf ich kommen und zu dir beten? 
Herr Gott, du gabft ung ja deinen Sohn; 
Er wird auch mich bei dir vertreten! 


Hilf mir aus Sünden, Angft und Pein, 
hilf durch dein göttlich Erbarmen! 

Du willft ja unfer Vater fein, 
gnädiglich helfen ung Armen! 
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Segne mi, Dater, väterlich! 

Hilf mir aus Sünd und VBerderben! 
Gott, denn nur du bift ewiglich, 

laß meine Seele nicht fterben! 


—— ———,e ——— — —— —— — —— — —, —, — 


Wieder kam eine Wahl, zum fünften Male in dieſem 
Jahre zogen wir in den Kampf. Sprechchore ließen ihr 
braufendes „Deutſchland erwache! Gebt Hitler die 
Macht!“ durch die hellen, breiten, aber auch durch die 
dunklen, lichtloſen Straßen der Großſtadt hallen. 
Kampf, Kampf, überall erbitterter Kampf, wohin man 
ſah! Jeden Tag bradte ich von unten aus dem ‘Brief- 
kaſten einen Stoß Zeitungen, Werbeplafate, Heßartifel 
herauf, die ſchönſten Sachen fuchte ich forgfältig aus und 
präfentierte fie jtolz meiner Tante, die oft über meinen 
großen Eifer, fie für eine ‚gute‘ Partei zu gewinnen, 
lachen mußte. Dei Tifch hielt ich ihr politifche Neferate 
über alle ‚‚Anftändigen’‘, big fie vor Lachen Faum nod) 
konnte. Wir Nazis find doc) eine zu gemeine Gefellichaft, 
ja, ja, dieſe böfen, böfen Hitlerleute!! Dein, mas machte 
man für ‚Schöne‘ Gedichte auf unferen Adolf und die 
Srauen im dritten Neich! Das war etwas für mich! 


‚Bei jeder paflenden, oft aber auch bei unpaffenden Ge- 
legenheiten plaßte ich zum Schrecken meiner Tante da— 
mit heraus. Peinlich, wag? Einmal kam eine ſchon etwas 
reichlich ältlihe Sungfer zu ihr in die Sprechſtunde, 
rang zitternd die dürren Hände und ftöhnte in Todes— 
angft: „Ach Chott, ach Chott! Denken fie mal bloß, 
Sräulein Doktor, wenn Hitler an die Negierung kommt, 
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dann müſſen wir alle Kinder Friegen!’’ Gefchrien habe ich 
vor Lachen! Zu gerne möchte ich mal wiflen, wie fie fi) 
das vorgeftellt Hat. Armer Hitler, jekt kannſt du 
ftatt S. A.-Aufmärſche Mltjungfernparaden abhalten! 
Glück auf!! 

Mein größter Kummer war in der Zeit, daß ich noch 
nicht wählen Eonnte; dag war wirklich ſchrecklich! Na, 
mal muß ja die Zeit kommen. Ber einem Kollegen 
meiner Tante, dem Sturmbannarzt, faßen wir in der 
Wahlnacht am Radio und Yaufchten den Ereigniffen. 
Viel Hoffnung hatten wir num gerade nicht, mußten wir 
doc mit. einem fehweren Stimmenverluft rechnen, weil 
wir in letzter Zeit nichts Pofitiveg geleiftet hatten. Auch 
beste ganz Deutfchland gegen ung, eine Welt voll Fein— 
den ftürmte an, wollte unfere herrliche Bewegung über 
den Haufen rennen, wollte fie zerfrefen! Schweigend 
faßen wir da; die erften Ergebniffe waren noch nieder- 
ſchmetternder, als wir erwartet hatten, Feiner mochte den 
anderen anfehen, faft Famen uns Tränen! Sollten alle 
unfere Opfer, follte alles Kämpfen umfonft gewefen fein? 
ch zitterte vor innerer Wut; verflucht nochmal, fo ließen 
wir ung nun aber doch nicht abhalftern. Ingrimmig 
ballte ich die Fäufte. Meine Tante las bloß meine Ge- 
danken: „Siehſt Du, ich habe es Dir ja geſagt! Paß auf, 
wir werden noch nicht fo flarf wie die Sozialdemofra- 
ten!’ Das wollte ich nun doch nicht wahrhaben; e8 Fonn- 
ten doc nicht alle freulog Handeln, es mußten doch nod) 
einige unerfchütterlih zum Führer fieben! Wer die 
Sahne, der er einmal die Treue freiwillig geſchworen hat, 
verläßt, ift in meinen Augen ein Schuft, ein Eidbrüchi— 
ger. Er felber hat ſich geſchworen, Leib und Leben, Gut 
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und Blut für die nationalfozialiftifche Bewegung einzu: 
jeßen, verläßt er nun aber die Sahne, wenn ihm irgend 
etwas nicht paßt, dann ift er ein Hund, der nicht werf 
ift, ein Deutfcher zu fein. Unfer Führer fteht über ung, 
wir find ihm unbedingten Gehorfam fchuldig! Er ift 
unfer Herzog, wir find feine Öefolgsmannen. Was follte 
aus unferer Bewegung werden, wenn man fi) nicht auf 
jeden einzelnen von ums todficher verlaffen Eonnte? 
Ziefe Zraurigfeit lag über ung allen, da ... endlich 
kamen beffere Ergebniffe; als ung 191 Siße ficher waren, 
fielen wir ung gegenfeitig um den Hals. Noch glaubten 
Millionen Deutjcher gleich uns an den Sieg des Ma- 
fionalfozialismus, noch war unfere ftolge Bewegung nicht 
in ben Staub getreten, gefchloflen ftanden noch faſt ein 
Drittel Deutfcher aller Gaue hinter dem Führer, dem 
Führer des neuen Deutfchland. Die Schlappe aber, die 
wir heute erlitten, werden wir einft wiedergutmaden; 
wir müſſen ja doch fiegen, einmal muß Deutichland frei 
werden! 

Meine Gedanken flogen zum Führer; ficherlih faß er 
jest müde und abgefämpft von den vielen Wahlreden im 
braunen Haus zu Münden am Radio, hörte, daß fein 
Werf noch nicht vollendet fein follte, daß der große Tag 
noch nicht erfchienen fei. Er mußte fich wieder zu neuem 
Kampfe wappnen! Ob er wohl damit gerechnet hatte? 
Ich weiß nicht recht! Armer Adolf Hitler, feine weiche 
Frauenhand ſtreicht dir jeßt leife und Tind über den Kopf, 
glättet Liebevoll die Falten auf deiner Stirne, feine run- 
den Kinderärmchen fchlingen ſich um deinen Hals, Feine 
rofigen Lippen herzen und Füffen dich, machen dir dein 
ſchweres Leben froher, reicher! 
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Entbehrft du das nicht oft? Sch glaube kaum; ein Mann 
wie du ift gefchlechtslog, ein Führer des Volkes darf 
nicht an ein Weib gefettet fein, muß frei fein, ganz frei 
jein, muß alles wagen und dranjeßen Fönnen. Eine Sa- 
milie wäre für dich ein Hindernis, fie würde dich wohl 
nur in deinem ſchweren Kampfe lähmen. Und doc wäre 
e8 gut, wenn unfer Führer heiraten würde! 

Wieder belagerten wir das Radio, als Papen zurückge— 
treten war, wieder warteten wir auf den Ruf des greifen 
Feldmarſchalls und Meichspräfidenten an unſeren Füh- 
rer. Er fam, aber unter welchen unerfüllbaren Bedin— 
gungen. Man hatte Brüning und Papen völlig freie 
Hand gelaflen, Adolf Hitler follte ſich von vornherein 
binden. Das Eonnte er nicht, wenn er noch weiter unfer 
geliebter Führer bleiben wollte; auch waren die DBedin- 
gungen undurchführbar. Hitler blieb feft, wollte fih und 
ung nicht um einige Minifterfeflel verkaufen, wollte fi) 
nicht mit halben Zugeftändniflen zufrieden geben, wollte 
die ganze Verantwortung, aber auch die ganze Macht, 
die ihm zufom. Man gab fie ihm nicht! Mürbe wollten 
ihn die Herren dort oben machen, wollten ihn mit hohen 
Gehältern Ioden, damit er das Vertrauen feiner Anhän- 
ger verlöre, aber der „Anſtreicher“ wußte genau, wag er 
wollte und verlangen Eonnte! Klar und zielbewußt ging 
er feinen Weg als deutſcher Mann, als unjer Führer! 
Man fpeifte ihn mit ſchönen Worten ab und ließ ihn 
fteben, ging gar nicht auf feine Gegenvorfchläge ein! 
Wenn die Herren gedacht haben, durch diefes Spiel un- 
ieren Glauben, unfere Liebe zu unferem Führer zu er- 
jhüttern, dann irren fie fi ganz gewaltig! Mag die 
Aſphaltpreſſe vor Entzücken über ‚Hitlers Mißerfolge‘‘ 
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aufbeulen, dafür haben wir nur ein mifleidiges Achfel- 
zuden. Wir, wir laffen nie von unferem Führer, den wir 
ung freiwillig gewählt haben, dem wir Gefolgfchaft big 
in den Tod, bis in die Hölle gefhmworen haben. Mögen 
ung hier und da ein paar Stimmen verlorengehen, unfere 
gute Sache wird ja, muß doch einft fiegen, wenn es noch 
einen gerechten Gott im Himmel gibt. Deutfchland muß 
wieder groß, ftarf und frei werden! Schließt die Reihen, 
vorwärts, mit Hitler zum Sieg, zum Kampf für deutfche 
Ehre, für deutfche Gaue! 


Berböhnt haben fie ung, verraten, 
beſpuckt, begeifert, verlacht! 

Wir kämpften als Hitlers Soldaten 
— und ſind um den Lohn gebracht. — 


Sie wollten uns wankend machen! 
Wir ſollten verlaſſen ihn! 

Sie wollten über uns lachen! — 
Wir aber ſtritten für ihn! 


Sie wollten den Führer uns nehmen, 
den Führer, den frei wir gewählt! 

Wir taten ſie dennoch beſchämen! 

— Nun hetzt gegen ung nur die Welt! — 


Und fchlagen fie ung auch zufammen, 
und nehmen fie unfer Gut! 

Mir ftürmen dur lodernde Slammen, 
mit ungebrohenem Mut! 


Mir ftürmen durch jengende Flammen, 
wir reißen den Himmel ein! 
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Zum Teufel, wer will ung verdammen! 
Srei werden wir doch einft fein! 


Mir folgen ohne Neue 
Dem Führer immer nad! 
Wir halten ihm die Treue, 
bis fommt der große Tag! 


Der Tag, da unfre Fahnen 
blutrot gen Himmel wehn 
und jeden Deutichen mahnen: 
Mannhaft voranzugehn! 


Und ftürmen Feinde auf ung ein, 

wir werden fie beftehn! 

Deutfehland wird frei dann wieder fein, 
wird niemals untergehn! 


12. Kapitel 





Meine Zeit in B. näherte fi ihrem Ende. Eifrig war 
ich damit befchäftigt, mir einen Rückreiſeplan zufammen- 
zuftellen; ich wollte doch noch recht viel von Mittel- 
deutichland jehen. Wer weiß, wann ich wieder heraus» 
fann in die fchöne, weite Welt! 

Überall hatte ich Verwandte und Bekannte, die ich be- 
juchen follte, da brauchte ih nie im Hotel zu übernachten. 
Welch eine entzückende Stodt ift Soeft in Weftfalen mit 
den vielen alten Häuferchen, mit der herrlichen Wiefe- 
firche, mit dem mächtigen Patroflidom. Gar nicht genug 
ſattſehen Eonnte ich mic an all der Schönheit, Taum 
wagte ich zu atmen, als wir in andächtigem Schweigen die 
prächtigen Kirchen betraten. Deutſchland, wie reich bift 
du an herrlichen Gotteshäufern! Weiter ging meine 
Reiſe. In Eiſenach hatte ich einige Stunden Aufenthalt; 
leider war ſolch fehredlicher Nebel, daß ich die Wartburg 
nicht fehen Eonnte. Aber an Reuters und den Fler’ Grä- 
bern bin ich geweſen, habe an die drei deutfchen Männer 
gedacht, die ihr Leben ließen für ihre Heimat. „Wanderer 
zwifchen zwei Welten“ find wir alle, fie aber find ſchon 
in der befleren Welt. 

Alter Fritz Reuter, wel Föftliches Geſchenk haft du ung 
mit deinen plattdeutfchen Werfen gemacht! Wie oft ha— 
ben wir über „Ut mine Stromtid“ herzhaft lachen 
müſſen! Unvergeßlich wirft du als einer unferer Beſten 
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in plattdeutichen Gauen Deutſchlands mweiterleben, und 
Geſchlecht auf Gefchlecht wird fich an deinem Eöftlichen 
Humor erfreuen. Sie werden aber aud) erinnert werden 
an die ſchmachvolle Zeit Deutſchlands unter der Herr- 
ihaft Napoleons, und mit glühenden Augen wird die 
Jugend den Wiederaufftieg unferes Vaterlandes ver- 
folgen! 

Gegen Abend war ich in Weimar. Weimar, die Stadt 
der beiden größten Dichter unferes Volkes, Weimar, 
die Hochburg des Nationalſozialismus, da follte ich mich 
in ihr nicht wohl fühlen?! Gleih am nädften Tag 
ftrolchte ich durch die Straßen und ging ins Schiller- 
häuschen. Welche Stille, welches tiefe Geborgenfein 
ftrömt diefes Haus aus, diefes Haus, in dem der ewige 
Dichter der Jugend gelebt hatte und geftorben war. Ich 
konnte mich gar nicht von ihm frennen! Durch diefe Räu— 
me war alfo einft mein geliebter Schiller gegangen, hier 
hatte er einen Teil feiner herrlichen Werfe gefchrieben. 
Ich kenne fie wohl ziemlich alle; ſchon von frühfter Ju— 
gend an habe ich mich viel mit feinen Gedichten und Dra— 
men befchäftigt. Ganz benommen fam ich heraus; ich war 
in einer ganz anderen Welt gewefen! 

An einer Anihlagfäule los ich „Führerbeſprechung der 
N.S. D. A.P. im Hotel ‚Elephant‘. Da faßte ich einen 
Plan, ganz gegen meinen felten Vorſatz, endlich ver- 
nünftig zu fein. Sch fragte einen Borübergehenden nad) 
dem Hotel, fand es bald und trat ein. „Iſt Hitler noch 
hier?! Nach einigem Zögern ermwiderte der Portier: 
„Ja!“ „Kann ich ihn fprechen?” Ein bedauerndes 
Achfelzuden: ‚Dein, das geht nicht!’ Hinter mir lachten 
einige S.-©.-Leute auf, fie begleiteten den Führer im- 
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mer, wie ich nachher erfuhr. Knallrot wie ein dummes 
Gör bin ich beftimmt geworden, aber Toder Tieß ich nicht, 
— nun gerade! Wenn ich mir etwas in den Kopf feße, 
führe ich eg dur), Fofte e8, was es wolle. Ich ftellte mich 
alſo an die Seite und wartete. Verftohlen beobachtete 
ic) die Menfchen, die in aller Ruhe auf und ab gingen, 
Zigaretten rauchten und lachten. Ob fie ſich noch über mich 
amüfierten? Ich wurde etwas verlegen; am liebften wäre 
ich wieder fortgegangen, aber ich wollte dod) fo brennend 
gerne meinem Führer einmal gegenüberftehen, ihm ein- 
mal in die Augen blicken! Nach geraumer Zeit ſprachen 
mic zwei S.-©.-Leute an; ein Fleiner dicker und einer 
mit einem Schnurrbart fragten mic) aus, woher ich wäre 
und was ich wollte. Ich machte mein fchönftes, freund- 
lichftes Geficht, gab über alles Auskunft und bat: „Kön— 
nen fie mich nicht zum Führer bringen, ich möchte ihm fo 
gerne „Guten Morgen’ ſagen!“ Sie lachten auf. ‚Wein, 
das können wir nit! Noch arbeitet er, aber bald kommt 
er nach unten, dann müffen fie ihn anſprechen!“ Außer- 
lid) ganz geduldig, innerlicd aber vor Aufregung zitternd, 
wartete ich, dachte mir aus, was alles ich ihm fagen wollte, 
wollte ihm Grüße von meiner Ortsgruppe bringen, wollte 
ihn um ein ‘Bild mit feiner Unterfchrift bitten, wollte 
ihm meinen unerfchütterlichen Glauben an ihn, an den 
Sieg unferer Bewegung in die Hand ſchwören, ihm von 
unferem ftolzen Kampfe berichten, wollte, wollte... . je, 
was wollte ich alles von ihm! 

Auf einmal fprang alles auf, ſtand firamm, grüßte 
ftumm, ich mit. In Gedanken verfunfen Fam der Führer 
die Treppe herunter, danfte kurz, aber freundlich, ging 
ins Gaftzimmer, nahm eine Zeitung, feßte ſich in eine ab- 
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jeitg liegende Ecke und las. Wie verfteinert ftand ich da, 
aller Mut war weg, ganz Flein war ich. Ein beengendeg, 
beflemmendes Gefühl lag auf meiner Bruft, kaum ver- 
mochte ic) zu atmen, ich gefraute mich nicht, ihn anzureden, 
ich Eonnte eg einfach nicht. Ich war doch fonft nicht ſchüch— 
tern, was war bloß mif mir auf einmal 108? ‚Warum 
haben Sie ihm nicht ‚Guten Morgen’’ geſagt?“ neckten 
mic die ©.-©.-Leute. Mir kamen beinahe Tränen; die 
ſchöne Gelegenheit hatte ich verpaßt und hatte doch fonft 
vor nichts Angit. Warum vor diefem Manne, den wir 
lieben und nicht fürchten? 

Wieder bat ich die beiden, mich doch zu Adolf Hitler zu 
führen, aber fie fonnten es nicht, wie fie behaupteten. Da 
betrat ich doch nach Furzem Entſchluß das Gaftzimmer; 
ich wollte ihn von ganz nahe ſehen, ich wollte es! Die 
wieder würde ich die Gelegenheit haben, meinem Führer 
gegenüberzuftehen, ich mußte fie ausnußen. Ein kurzer 
Kampf nod) mit mir felber, mit diefem niederträchtigen, 
beffemmenden Gefühl der Furcht, dann ftand ich vor ihm 
mit wildFlopfendem Herzen. Wenn ich ehrlich fein fol, 
am liebſten hätte ich mich jchleunigft wieder gedrüct, To 
verwegen, fo ungeheuerlicd Fam mir mein Tun vor. ch, 
ich dummes Paftorenfind wagte e8 jo mir nichts, dir 
nichts meinem Führer „Guten Morgen’’ zu fagen! Und 
doch! War er nicht für ung alle da? Er war ja nicht allein 
unfer Führer nur, unfer Freund, unfer Kamerad wollte 
er auch fein. Hatten wir nicht alle ein Anrecht auf ihn, 
wir, feine Anhänger, wir, feine unerſchütterlich freuen 
Gefolgsmannen? Ein Knittern der Zeitung riß mich aus 
meinen Öedanfen. Der Blick des Führers ruhte feſt auf 
mir. Alle meine gewohnte Srechheit war verfchwunden, 
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der große Augenblick, dag gewaltige Erleben ließen mid) 
verftummen; winzig, winzig Elein war ich gegen diejen 
Mann! Nur mühbfam beherrfchte ih mich, ri mich zu- 
jammen, ftand firamm, grüßfe und ftofferte verlegen: 
„Ich möchte meinem Führer ‚Guten Morgen’ jagen!‘ 
Mehr befam ich nicht heraus, wie zugefchnürt war meine 
Kehle. ch weiß nicht, ob Hitler über mein reichlich tap- 
figes Benehmen lächeln mußte; es ſchien mir beinahe fo! 
Freundlich gab er mir die Hand, ſah mich ganz ernft und 
feft mit feinen großen, blauen Augen an. „Guten Mor- 
gen!’ — wieder ſchlug feine gewaltige Stimme an mein 
Dhr. Er grüßte „Heil!“ und vertiefte fich wieder in feine 
Zeitung. Ich war entlaffen! Wie im Traum ſah ich noch 
Dr. Goebbels beluftigtes Lächeln, dann ging ich zurück 
zur Tür. Unfaßlich erfchien es mir, daß der Führer mir 
die Hand gegeben hatte, ic Eonnte mich Faum in die 
Wirklichkeit zurücfinden; zu gewaltig, zu eindrucksvoll 
war das Erlebnis. Was Iaufende, ja Hunderttaufende 
erfehnen, wonach fie verlangen, dag war mir eben be- 
ſchieden geweien! Erft nachher fiel mir ein, was ich ihm 
alles hatte fagen wollen, na, nun wars vorbei! Eine Zeit- 
lang ftand ich noch in der Zür und beobachtete ihn, wie er 
mit feinen beiden Begleitern, Dr. Goebbels und Gregor 
Straffer, ſprach. Einmal flogen ein paar Brocken des 
Geſprächs zu mir herüber, einmal ſchlug der Führer mit 
der geballten Fauſt erregt auf den Tiſch. „Wir müſſen 
weiter kämpfen!“ a, Adolf Hitler, dag müffen wir, ein- 
mal werden wir doch fiegen, denn wir, die deutiche Jugend 
vertraut auf dich, hält dir die Treue, die fie dir freiwillig, 
aber aus vollem, ganzen Herzen geichworen hat! „Paßt 
gut auf den Führer auf! Sie willen ja gar nicht, wie guf 
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Sie eshaben, dag Sieimmer um ihn ſein dürfen!“ Lachend 
ſagten mir die S.-©.-Leute „Auf Wiederſehen!“ Na, 
ich werde ſie ja wohl kaum wiederſehen! Dann ging ich, 
denn ich wollte noch zum alten Goethe. Draußen haſteten 
die Menſchen dahin, dumpf hupten die Autos, lärmend 
ſchrien die Verkäufer ihre Ware auf dem Markt aus. 
Ich konnte mich gar nicht darein ſinden. In dem Hauſe 
aber, in dem ich eben geweſen, war der Brief an den 
Reichspräſidenten, der ihm noch einmal die Bereitwillig⸗ 
keit unſeres Führers zeigte, das Kanzleramt unter ge— 
wiſſen Bedingungen zu übernehmen, geſchrieben worden. 
Hindenburg hörte nicht auf ihn, hörte nicht auf den ge— 
waltigen Schrei, den gellenden Ruf eines geknebelten, 
entrechteten, verarmten Volkes nach dem Führer, nach 
unſerem Adolf Hitler! Er ernannte General von Schlei— 
cher, und nun wundern ſich alle, daß wir Nazis dieſem 
Kabinett nicht gerade gewogen ſind. Mich wundert's 
nicht! Einſt aber werden wir doch ſiegen, mögen ſie ſich 
jetzt auch mit Händen und Füßen dagegen ſträuben, ein— 
mal müſſen unſere ſtolzen, heiligen Blutfahnen über 
einem freien Deutſchland wehen! Unſer die Jugend, un- 
ſer die Zukunft! Wir haben warten gelernt, einmal muß 
es wieder aufwärts gehen! „Deutſchland erwache!“ 

An Schillers und Goethes Särgen habe ich geſtanden, 
habe den dumpfen Modergeruch der Fürſtengruft einge— 
atmet, habe an die beiden größten Dichter unſeres Volkes 
gedacht, an die, die kein Jahrhundert, kein Jahrtauſend 
verwehen, deren Namen unauslöſchlich mit der Geſchichte 
des deutſchen Volkes eng verknüpft ſind, die immer wie— 
der in deutſchen Landen genannt ſein werden. 

In Naumburg ſtand ich andächtig vor der gewaltigen 
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Kunft des Doms. Deuticher Fleiß, deutſche Männer hat- 
ten dies alles erfonnen und geichaffen. Stolz mußten wir 
auf fie fein und ung ihrer würdig zeigen! In Leipzig be- 
juchte ich meinen älteften Bruder, der dorf ftudiert und 
in dem Korps meines Vaters aktiv ift. Schweigend ftie- 
gen wir die Stufen zum Völkerſchlachtdenkmal hinauf, 
dachten beide an jene Zeit beutfcher Wiedergeburt, an die 
‚Befreiungsfriege. Damals, ja, da waren wir fo tief ge- 
junfen, fo tief inden Schmuß getreten, daß wir meinten, 
nicht mehr weiter beftehen zu Eönnen, aber damals ent- 
ftanden aus dieſer furdtbaren Not Fein Bürgerfrieg, 
fein Brudergemeuchel, nein, damals wurden alle einig! 
Der Bauer und der Student, der Arbeiter und der Ge- 
lehrte, fie alle zogen gemeinfam hinaus, hinaus in den 
Kampf für Deutſchlands Ehre und Freiheit, durchglüht 
von beiliger, großer Liebe zum Vaterland. Sie waren 
einig, jagten den Korfen hinaus aus deutfchen Gauen, 
hinweg vom beutfchen Herd. Und heute? Sind wir heute 
denn noch nicht tief genug in den Schmuß gefreten? Muß 
jedem ehrlichen, freien Deutfchen nicht die Schamröfe 
ing Geficht fteigen, wenn er fieht, wie überall mit ung 
Schindluder getrieben wird? Deutfcher Michel, fchläfft 
du denn noch immer? Kann dich nichts, nichts wachrüt— 
teln? Iſt dein Schlaf zu fett? Iſt die Not, die innere und 
äußere Not unferes Volkes, noch nicht groß genug? 
Muß es noch ſchlimmer Eommen? Es ſcheint beinahe fo; 
denn nicht einig find wir, nein, zerriffen in viele Parteien, 
haften wir verheßt durchs Teben, trachten nach Feinem 
hoben Ziel, beneiden den Nächſten, haflen ihn, Fennen 
feine anderen Dinge mehr, als unfere Not im wahnfin- 
nigen Blutrauſch oder im Alkohol zu erſticken. Soll das 
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jo weitergehen? Sollen einft über unfer deutfches Vater— 
land habgierige Feinde beftimmen, es nach ihrer Willkür 
in Seßen reißen? Soll eg einft Fein deutfches Land mehr 
geben, Feine Zunge deutfche Worte mehr reden, ſoll Feine 
deutſche Mutter mehr an der Wiege ihres Kindes Fnieen 
und es beten lehren? 

Und worum? Weil wir nicht einig find, weil wir Feinen 
Sührer über ung haben Eönnen, weil wir ung nicht beugen 
wollen, weil wir gegeneinander geheßf werden von ſchur— 
fifchen Juden, den mutwilligen Zerfeßern unferes Vol— 
fes! Herr Gott, das Fannft du nicht zulaffen! Es muß 
doch einmal ein Aufwärts geben; wir können doch nicht 
eines Tages im Strom der Zeit verfinfen! Wenn wir 
einig find, nicht! Aber einig müflen wir fein, einig gegen 
den habgierigen äußeren Feind, einig aber auch gegen den 
zerfeßenden inneren! Es Fann nicht fo weitergehen, es 
muß doch einmal auch im Inneren unferes Volkes anders 
werden! Soll unfere Jugend verloftern, verfommen, 
weil der Staat ihr Feine Arbeit gibt, für ihre leiftungs- 
fähigen, jungen Kräfte ſich bedankt?! Warum herricht ſolch 
entjeßliches Elend in unferem Volke? Weil die Ju— 
gend zur Zatenlofigkeit verdammt ift, weil fie ohne Pflich- 
ten, ohne Arbeit den ganzen Tag herumlungert! Dagegen 
helfen feine Arbeitslofenunterftüßung, Feine Wohlfahrt, 
da hilft nur Arbeit! Gebt ihnen Arbeit, legt ihnen Ver— 
antwortung auf die jungen Schultern, gebt ihnen Pflich- 
ten, und fie werden anders werden, Fommen nit auf 
dumme Gedanken, find abends zu müde, um noch herum- 
zubummeln. Nur fo wird die deutfche jugend wieder ge- 
jund, wird ftarf und rein, aufwärts wird es wieder mit 
ihr geben! Ich will durchaus nicht arbeitslofen Volks— 
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genoflen die karge Unterftüßung nehmen, fie müffen fie 
zum Teben haben. Aber wir betteln nicht um Almofen, 
wir kämpfen für unfer Recht. Unſer Recht aber heißt: 
Arbeit und rot! Der marriftiiche Staat, der uns zur 
Untätigfeit verdammt, muß beſeitigt werden, der darf 
nicht weiter berrfchen. Wir wollen unfer Recht, aber um 
jein Recht beftelt man nicht, für fein Recht kämpft man! 
Mit Gefegen könnt ihr Herren dort oben nichts erreichen, 
nur die Tat Fann helfen. Der freiwillige Arbeitsdienft 
ift ein fchwacher Verſuch, die Not zu lindern, aber was 
wird, wenn dag Geld alle ift? Hört ihr nicht den gellen- 
den Schrei Millionen Deutfcher? Nehmt ihn euch zu 
Herzen, ihr, die ihr forglog oben in den Minifterfefleln 
thront! Steigt einmal hinab ing Volk, jeht euch einmal 
das entfeßliche Elend an, ihr würdet wahrfcheinlich nicht 
mit Renten- und Unterftüßungsfürgungen anfangen! 
Das wäre Verbrechen am Volk, Verbrechen an allen 
noch guten Kräften. Wohl Feine Jugend hat es fo ſchwer 
gehabt wie wir, Feine hat fo um ihren Fargen Lebens- 
unterhalt ringen müflen, wie wir e8 fun. Harte, froßige 
Kämpfer werden wir, Feine weichlichen Wafchlappen! 
Aber wenn wir Feine Arbeit befommen, wenn wir 
dauernd zur Untätigfeit verdammt find, was nützt ung 
dann aller Kampf? Müffen wir nicht völlig verzweifeln 
am Leben, verzweifeln an allem? Dein — Gott fei Dank 
— wir brauchen es noch nicht, noch gibt eg einen Mann 
in unferem Volke, an den wir glauben, für den wir 
fämpfen, für den wir bereit find, alles, alles zu opfern! 
Adolf Hitler, du wirft ung führen aus aller Not, du 
wirft ung wieder Arbeit ſchaffen, wirft ung Pflichtgefühl 
und Verantworfungsbewußtfein auferlegen, du, nur du 
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fonnft ung Arbeit geben, denn wir kämpfen unerfchüt- 
terlich für deinen Sieg! Adolf Hitler, wir warten auf 
dich, und wern wir alt und grau werden. Wenn wir es 
nicht mehr befier haben können, nun, dann doch wenig- 
ftens unfere Kinder! Dafür kämpfen wir, dafür ftreiten 
wir unentwegt. Einmal muß es doch anders werden; 
Deutfchland darf nicht untergehen, nein, leben muß eg, 
fol einft wieder groß und frei werden! 


Einft Eommt der Tag der Rache! 
Einmal da werden wir frei! 
Schaffendes Deutfchland, erwache, 
brich deine Ketten entzwei! 


— — — — — N — — — — — —ñN — —N 


Wer in Berlin iſt, muß auch hinaus nach Potsdam, nach 
Sansfouei, um einmal die Stätte zu ſehen, die Friedrich 
der Große fi) zur Erholung gebaut hat, wo er müde aus- 
ruhle nad) fchwerer Arbeit. Langfam ftieg ich die Stufen 
zum Schloffe body, betrat es ernft und fchweigend, Tieß 
mich durch die ftillen Gemächer führen. Hier, in diefem 
Tehnftuhl war er geftorben, hier war er heimgegangen 
zum ewigen Frieden nach einem langen Leben voller Ar- 
beit und Entbehrung. Alter Sriß, drehft du dich nicht im 
Sorge um, wenn du von Deutfchlands Zerriffenheit 
hörft? Möchteft du nicht mit dem Krückftoc dazwischen 
fahren, wenn man dein Volk mit Füßen tritt? Als ich 
die Treppe vom Schloß aus hinunterftieg, ſah ich mid) 
mehrmals verftohlen um, war e8 mir doch, als ob der alte 
König fhwerfällig, von Gicht geplagt, polternd hinter 
mir ber Fam. Einige Zeit noch irrte ich durch den Parf 
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on all den jchönen Figuren vorbei, dann gings durch die 
Stadt und ſchließlich zur Garnifonfirche. An der Gruft 
des großen Königs ftand ich ergriffen. Hier, in dieſem 
engen, engen Raum hatte man ihn neben feinen Vater, 
den ftrengen Soldatenfönig, gebettet. In diefer Fleinen 
Gruft ruhte Deutſchlands größter König, groß als Herr> 
fcher, groß ale Menfch und Kämpfer. Ruhmreiche Fah— 
nen deutfcher Negimenter bededfen feinen ſchlichten Sarg, 
behüten feinen ewigen Schlaf. 

Ruhe friedlich, großer, guter König, dein Leben war nur 
Kampf, fo wie unferes auch nur Kampf fein wird. So- 
lange deutjche, edle Jugend noch an ein großes, freies 
Deutihland glaubt, fo lange werden wir zu deinem 
Sorge wallen, um ung neuen Mut, neue Kraft bei dir 
zu holen! Du haft über dag Leben mit all feinen Wider- 
wärtigfeiten gefiegt, du haft als deutfeher Mann geitrit- 
ten, haft unfer Vaterland ftarf, groß und reich gemacht; 
vor uns aber Liegt noch dag Leben, nicht licht und klar, 
nein, trübe und ſchwer. Werden wir e8 fiegreich meiftern 
können? Zur Totenlofigfeit wären wir verdammt, müß- 
ten verzweifeln, weil wir überflüffig find, wenn Adolf 
Hitler ung nicht den Glauben an Volk und Vaterland 
wiedergegeben hätte, den troßigen Glauben an eine bef- 
fere Zeit. 

Unferer Borväter wollen wir ung würdig zeigen, wollen 
ftets an fie denfen, wollen trogig ftreiten für unfere Zu- 
kunft, nie erlabmen im Kampfe für Deutſchlands Ehre 
und Sreibeit! 

Überall auf der Meile traf ich Nationalfozialiften, die 
mich, fobald fie mein Abzeichen bemerften, freudig be- 
grüßten; überall in ganz Deutfchland hoffen Millionen 
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Deutfcher auf den Führer, überall müffen fie für ihn 
fümpfen. Sei es ein bayrifcher Nittmeifter, mit dem ich 
in der Bahn fprach, oder ein Arbeiter, der mir während 
langweiliger Bahnfahrt freundlich den „Völkiſchen Be— 
obachter“ überließ, fei es der DBierfutfcher, der mich in 
Leipzig an der Straßenbahnbalteftelle firahlend be- 
grüßte und unendlich viel von dem Kampf feiner S.-©.- 
Abteilung erzählte, was ich leider nur halb verftand, denn 
er fächfelte ganz fürchterlich, und wir Pommern find nun 
mal jo ein bißchen fchwerfällig „von Begriff. Sie alle 
kämpfen für ein neues Deutfchland, ftellen fich mit ihrer 
ganzen PerfönlichFeit in den Dienft der Bewegung, der 
eine als Nedner, der andere als fchlichter, unbefannter 
S.A.Mann. 

Kann eine Bewegung, die alle Volkskreiſe umfaßt, die 
ſoviel Opferbereitſchaft, ſoviel Kampfesmut und Sieges— 
willen aufbringt, kann ſolch eine Bewegung untergehen? 
Nein, nie und nimmer! Einſt müſſen wir doch ſiegen, und 
wenn wir gegen eine Welt von heimtückiſchen Feinden 
anſtürmen müßten, wir laſſen uns nicht unterkriegen! All 
unſere Opfer, all das junge Blut können nicht vergebens 
gefloſſen, all unſer trotziger Kampf darf nicht umſonſt ge— 
weſen ſein. Einmal müſſen wir ſiegen, einmal werden 
wir auch ſiegen, daran glauben wir unerſchütterlich, dafür 
gehen wir lachend in den Tod, dafür opfern wir unſere 
ſchöne Jugend! 

Adolf Hitler wird uns führen heraus aus Schmach und 
Schande, heraus aus Not und Elend, quälender Ar— 
beitsloſigkeit und tatenloſer Verzweiflung! 


92 


Schluß 





So ſoll nun mein Buch herausziehen. Es ſoll der deut- 
chen jugend helfen, weiter zu Fampfen, weiter zu glau- 
ben an unjeren Führer. Nicht zu verzagen brauchen wir; 
unfere Arbeitskraft, ja, unjer Leben find nicht wertlos 
oder überflüffig, wenn wir eintreten in Adolf Hitlers 
Bewegung, wenn wir tapfer, unbeirrt und ehrlich unter 
dem Hakenkreuzbanner für ein freies Deutfchland kämp— 
fen, dann hat eg einen großen Wert. Es foll aber auch 
den älteren, denen, die ung als „grüne Hitlerbuben“ be- 
zeichnen, zeigen, wie wir Jungen ſchwer, fehwer ringen, 
darben und kämpfen müflen um unfere Zufunft. Sie 
ſollen ung nicht als „vorlaut“ bezeichnen, wenn wir an- 
dere Anfchauungen als fie haben. Uns hat das Schickſal 
hineingeftellt in eine fchwere Motzeit. Hart hat das Leben 
uns angepadt, früh, vielleicht zu früh find wir reif ge- 
worden, reif und hart. Nüdfichtslos müſſen wir gegen 
die grimmige Not anfämpfen, damit fie ung nicht zer- 
ichlägt. Hitlerbuben, grüne Hitlerbuben find wir, die 
ihren Glauben an ein neues Deutichland freudig mit 
ihrem Blute bezahlen Fönnen, die eher fterben, als auch 
nur einen Augenblic zu ſchwanken. 

Nicht um mein eigenes Leben zu fchildern, habe ich diefeg 
Buch gefchrieben, nein, e8 fol den troßigen Kampf der 
Fugend zeigen, die durch ein unfähiges, marriftifches Sy— 
ſtem von vornherein zur Untätigfeit verdammt tft, wenn 
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fie fih nicht auf ihre Art dagegen auflehnt. Im Eltern- 
haus werden wir behütet und umhegt, dort wird in ung 
der Keim zu allem Guten, allem Edlen gelegt, dort fin- 
den wir Ruhe nach allem Kampf für ein neues Deutich- 
land, nad) allem Kampf gegen troftlofe Arbeitslofigkeit. 
Dort aber flogen wir auch auf fcharfe Gegenſätze, die den 
Eltern unüberbrüdbar ſcheinen, weil fie dieſes gigantische 
Dingen ums Dafein, um einen Tebensinhalt, um ein 
freies Deutſchland nicht fo kennen wie wir. Das Schickſal 
will ung verdammen, wogegen wir ung erbitfert wehren. 
Die Eltern Fönnen ſich fchwerlich in ein Leben ohne 
Pflicht, ohne Ausficht auf Verantwortung Kineindenfen, 
denn als fie fo alt waren, beftimmten ihre Eltern über fie, 
und damals fanden fie fofort Arbeit. Wir aber müffen 
ung felbft mit harter Fauſt den Weg bahnen, denn Feiner 
ebnet ihn ung. Immer wieder wirft das Schickſal un- 
barmherzig und hart feine Fragen vor ung auf, und wir 
müffen allein gegen alles Schmußige und Unreine an— 
fämpfen. Der Nationalſozialismus ift in den Augen 
vieler Eltern ein Sjugendverderben! Wir aber willen, daß 
nur einer ung helfen Fann, nur einer ung führen Fann: 
Adolf Hitler, der Held und Führer der beften, deutichen 
Jugend! Ein Gefchleht wird heranwachſen, ein Ge- 
ſchlecht ſtahlhart, noch härter ale wir, mit kühnen, troßt- 
gen Gefichtern, Klaren, feften Augen, engen, fchmalen 
Tippen, ein Gefchlecht, mit einem unbeugfamen Willen 
sur Freiheit, zu einem großen, herrlichen Vaterland! 
Diefes Gefchleht werden unfere Kinder fein, die wir 
deutfchen Frauen gebären werden hinein in eine Zeit 
namenlojen Elendg, tieffter Schmach und Schande, aber 
euch in eine Zeit eifernen Kampfes, troßigen Glaubens 
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an eine beflfere Zufunft. Stahlhart werden unfere Kin- 
der fein, werden von ung zu ftolzen, freien Menfchen, zu 
glühenden Patrioten erzogen, werden die erften Jahre 
von liebenden Mütterhänden vor allem Böſen und Un- 
reinen behütet. Dann müffen auch fie hinaus in den 
Kampf, aber hoffentlicy nicht verzagt, wie wir es doch 
manchmal find, jondern mit der gewiflen Ausfiht auf 
Arbeit und Brot in einem freien, herrlichen Deutfchland. 
Dann haben wir nicht vergebens gerungen, dann war 
alles Kämpfen, alles Opfern nicht umfonft! Unfere Kin- 
der werden e8 befler haben, müſſen es befler haben, da- 
für wollen wir unermüdlich weiterftreiten! Einmal muß 
es doc anders werden, einmal muß ung unfer Führer 
herausführen aus Schmach und Schande, aus Arbeits: 
Iofigfeit und Verzagtheit! Einmal muß Deutfchland wie- 
der frei und groß werden und ung, feinem Wolfe, Arbeit 
und Brot fhaffen. Führe uns, Adolf Hitler, führe ung, 
wir folgen dir nach in unerfchütterliche Treue! 


Hitler treu ergeben, freu big in den Tod! 
Hitler wird ung führen einft aus aller Not! 


Deutfchland erwache! 
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Nachwort 
(geſchrieben am 21. März 1933). 





Tun bin ich wieder zu Haufe! Alles ift anders geworden. 
Mütterchen ift alt und müde, von Iſchias geplagt und 
zergrämt. Seit Wochen liegt fie in der Klinik, und Fein 
Arzt kann ihr recht helfen, kann ihre Schmerzen lindern. 
Wer weiß, ob fie jemals wieder ganz gefund wird. Die 
ganze Verantwortung eines Zmwölfperfonen-Haushaltes 
ruht auf meinen Schultern. Ich habe Arbeit gefunden, 
Arbeit, nach) der ich fuchte. Als ich einmal ein wenig über 
zu viel Laft Flagte, fogte mein Vater: ‚Wenn der Tag 
nicht reicht, nimm die Nacht zu Hilfe!“ Und ich nahm 
fie. Meine Aufzeichnungen überarbeitete ich noch einmal, 
denn ſchon in B. hatte ich mit ihnen angefangen, als ich 
unfern Führer zum erften Mole gefehen und gehört hatte. 
Biel habe ich gefehen, viel erlebt, dag größte, dag gewal- 
figfte Erlebnis aber war, als ich meinem Führer gegen- 
überftand, Auge in Auge, Hand in Hand, nicht im knech— 
tiichen Gehorfam, nein, als ftolger, freier Gefolgsmann. 
Das war der ſchönſte Augenblicf meines Lebens! Wer 
einmal unferm Führer tief in die Augen geblicft hat, der 
wird noch jahrelang an diefem, feinem gewaltigften Er- 
lebnig zehren! ch, die nie eine Autorität über fi) aner- 
kennen wollte, ich, die nur frei fein wollte, diefem Manne, 
unferem Adolf Hitler, werde ich bedingungslos gehorchen 
und ich nicht allein, nein, die ganze, noch gute deutfche Ju— 
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gend, die nicht gemwillt ift, ein Leben in dauernder Knecht⸗ 
Ihaft zu führen! 

Unſere Zeit tft gefommen, und wie fo wunderbar ift alles 
geworden. Sie ift erfüllt! AU die Sehnfuht Millionen 
deutſcher Wolfsgenoflen, die Sehnfuht der zwei Mil- 
lionen toter Frontſoldaten, die Sehnſucht unferer 300 
dahingemeuchelter braunen ungen, diefe Sehnfucht, fie 
ift erfüllt: Deutſchland hat ſich felber wiedergefunden, 
hat aus eigener Kraft feige, morriftifche Verbrecher ver- 
jagt. Das deutfche Wolf, dag vierzehn fahre Yang be- 
logen, betrogen, gefnechtet, verhöhnt und entrechter 
wurde, diefes deutſche Volk ift erwacht! 

Am 5. März 1933 hat eg fi) entichieden für unferen 
Führer und Kanzler Adolf Hitler, für den Mann, der 
unentwegt Deutfchland wachrüttelte. Die Straße ift frei! 
Unjer Kampf war nicht umfonft, das Blut unferer 
Kameraden ift nicht vergeblich gefloffen, fie bahnten ung 
durch ihr Opfer den Weg zur Freiheit und Größe. Stol- 
zes GSiegerbewußtfein erfüllt ung, aber eins wiflen wir 
auch, jeßt beginnt der Kampf erft recht! Jetzt dürfen wir 
nicht ruhen noch raften, bis der letzte Marxiſt, der letzte 
Kommunift deutfch, ganz deutfch geworden find, bis dag 
deutfhe Volk Arbeit und Brot hat, bis die deutfche Ju— 
gend nicht mehr auf der Straße herumlungert und ver- 
Eommt. Wenn das gefchafft tft, dann, ja dann ift Deutſch⸗ 
land frei und groß! Iſt der innere Feind befiegt, find wir 
innerlich einig und flarf, dann werden wir auch den Auße- 
ren überwinden! 

Fahnen wehen über allen deutfchen Gauen, Fahnen, 
Fahnen! Nicht die Schmußfahnen einer roten Novem— 
berrevolufion wehen, nein, die ftolge Fahne Schwar;- 
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Weiß-Rot, für die unfere Väter und Brüder fiegend in 
den Tod gingen, unter der fie vier Jahre einer Welt von 
Feinden troßten, und neben ihr ein Banner blutigrot und 
weiß und fchwarz, die Sahne der nationalen Erhebung! 
Blutrot vom Blute deutfcher Freiheitsfämpfer, die 
jauchzend ihre lachende jugend für Führer und Vater— 
land opferten! Ein ftolzer Augenblid war es, als auch 
vor unferem Pfarrhaus unter den Klängen der Natio—⸗ 
nalhymne und deg „Horſt Weſſel⸗Liedes“ die beiden Fah— 
nen des geeinigten nationalen Deutſchland gehißt wur- 
den. Als unfere leuchtende Flagge am Maſte im Winde 
flatterte, da fiel alles Irennende zwiſchen meinem Vater 
und mir. Wir beide wollten ein herrliches Deutfchland, 
nur unfere Wege waren verfchieden, nun aber wollen wir 
gemeinſam Fämpfen, gemeinſam gegen die vierzehnjährige 
Vergiftung unferes geliebten Vaterlandes anftürmen. 
Sahnen, Fahnen, Fahnen über Potsdam, Tachender 
Sonnenfchein, echtes Kaiſerwetter ... Deutfchland, ein 
neues Deutichland tritt hin vor die Welt, ein ftarfes, 
einiges Deutfchland! 

Über dem Sarge des größten preußifchen Königs in der 
Potsdamer Garnifonfirche reichen fich ftumm zwei Män- 
ner die Hände, den Bund zu befiegeln, den fie am 31. Ja— 
nuar fchloffen, zwei Männer, einer ſchneeweiß, aber noch 
aufrecht und fiher, der andere jung, Fühn und ftarf, zwei 
Männer, beide erfüllt von dem einen heiligen Willen, 
Deutſchland groß und frei zu machen. Zwei Männer, 
die Deutfchland verförpern, das alte und dag junge 
Deutihland, fie haben ſich endlich gefunden, um mit aller 
Kraft an dem Aufftieg unferes geliebten Vaterlandes zu 
arbeiten! Hindenburg — Hitler — Dugenberg — Papen — 
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Seldte, fie legten ihre Hände zufammen zum gemein- 
famen Werfe. Das deutfche Wolf gab diefen Männern 
feine Stimme, der Aufbrud) der Nation begann. Nun 
wird unfer Führer beweifen, daß er nicht nur einreißen, 
wie ihm fo oft vorgeworfen wurde, fondern daß er auch 
aufbauen kann, aufbauen zum Segen unferes Volkes. 
Dröhnender Irommelwirbel, dröhnender Marfchtritt 
brauner und feldgrauer Kolonnen hallen durch die Stra- 
Ben der alten, ruhmreichen Stadt Potsdam. Fliegende 
blutgetränfte Sahnen gefrönt von ruhmreichen Adlern 
Enattern im Winde! Märfche, . . . alte, herrliche Regi— 
mentsmärjche, die vierzehn Jahre verfemt waren, fie ju- 
bein empor, und begeiftert, überwältigt von diefer großen, 
gewaltigen Stunde ftehen wir Deutfche, die wir mit 
heißem Herzen diefen Tag herbeifehnten, einen Schwur 
und eine Bitte auf den Lippen: „Wir wollen fein ein ein- 
zig Volk von Brüdern!” „O Herr, mad) ung frei!” 
Einem gebührt die Ehre, ein feft ſchlafendes Deutſchland 
durd) jahrelange, raftloje Arbeit wachgerüttelt zu haben, 
einem der Danf, daß wir den Tag von Potsdam erleben 
fonnten! Mögen Wochen kommen und fahre, dunkle 
forgenvolle Stunden, der Tag von Potsdam wird ung 
immer vor der Seele ſchweben und alles Schwere leicht 
machen. Herr Gott, wir danfen dir, daß du ung diefen 
Einen fandteft! 


„Und wir haben doch geſiegt!“ 


Heil Hitler! 
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Dieles Buch iſt die Geſchichte der „unbekannten Kreatur“, die mit 

dem Menſchen in das Schidkfal des Krieges gerifien wurde. Ohne 

fentimentales Bedauern, im Tone echter und warmer kameradfchaft 
find dieſe Tatladyenberichte gefchrieben. 
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